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         PROLOG

         Layla dachte nicht daran, die Augen zu schließen, während ihre Zofen sie verschleierten, sondern beobachtete im Spiegel, wie nach und nach ihr hübsches Dekolleté, die langen, schlanken Beine und kunstvollen Henna-Tattoos hinter mehreren goldenen, mit Juwelen besetzten Stofflagen verschwanden.

         	Als Letztes waren das lange rabenschwarze Haar, ihr perfekt geschminktes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem vollen Mund dran, bis nur noch die Augen zu sehen waren.

         	Beim Gedanken, dass diesmal nicht die gewohnte Erleichterung eintreten würde, wenn sie endlich wieder aus ihrer goldenen Hülle schlüpfen konnte, blinzelte sie nervös. Denn dann war sie nicht wie gewohnt zu Hause, im Palast von Haydar, sondern in der Qusay-Wüste, wo die Schleier vor den Augen ihres neuen Ehemannes fallen würden … in ihrer Hochzeitsnacht!

         	König Xavian Al’Ramiz, der Mann, dem sie seit ihrer Kindheit versprochen war, hatte nach all den Jahren, in denen er ihre Existenz standhaft ignorierte, plötzlich beschlossen, sie zu seiner Braut zu machen. Nicht nur, dass Xavian durch die lange Wartezeit sie und ihr Land im Unklaren über die Zukunft ließ, Layla fühlte sich verständlicherweise auch persönlich gedemütigt.

         	Ihr Leben verlief – oder besser war verlaufen – in einer endlosen Warteschleife.

         	Sie war die Älteste in einer langen Reihe von Schwestern. Beim siebten Versuch, einen männlichen Erben zu produzieren, verstarb ihre Mutter. Layla erinnerte sich noch sehr gut daran, wie wenig die traditionsbewusste Bevölkerung von Haydar sich mit dem Gedanken abfinden konnte, eines Tages von einer Königin regiert zu werden.

         	Aber ihr Vater, ein weiser Mann, überzeugte den König von Qusay, stolzer Vater eines männlichen Thronfolgers, von der Idee, den Prinzen mit seiner ältesten Tochter zu verheiraten. Und der männliche Nachkomme, den sie natürlich liefern würden, sollte später, zu aller Zufriedenheit, über beide Königreiche herrschen.

         	Ein guter Plan, der bisher allerdings an Xavians Unentschlossenheit scheiterte, sodass Layla nach dem Tod ihres Vaters Königin von Haydar wurde. Allerdings setzten die bisherigen Regierungsberater darauf, dass sie dieses Amt nur nominell ausüben würde und sich nach ihren Ratschlägen richtete, um die Bevölkerung nicht zu verunsichern. Doch damit war die neue Herrscherin absolut nicht einverstanden.

         	Die Bevormundung des Ältestenrates erbitterte sie ebenso wie Xavians Desinteresse, der seinen Status als Junggeselle und Womanizer offenbar zu sehr genoss, um ihn gegen unbequeme Ehefesseln eintauschen zu wollen.

         	Erst der unerwartete Tod beider Elternteile zwang ihn quasi zum Handeln. Allerdings war Layla inzwischen durch die Verantwortung für ihr Land und Volk, die sie sehr ernst nahm, schneller erwachsen geworden als erwartet. Und damit natürlich auch nicht mehr bereit, die erkämpfte Position so ohne Weiteres an einen Mann abzutreten, dem weder an Haydar noch an ihr wirklich etwas lag.

         	Doch offensichtlich hatte der überraschende Verlust seiner Eltern den umschwärmten Playboy-Prinzen aufgeschreckt. Zum Erstaunen aller erwies er sich als der geborene Führer, der, trotz des persönlichen Verlustes, das trauernde Volk mit starker Hand um alle innenpolitischen und wirtschaftlichen Klippen schiffte, die eine derart einschneidende Katastrophe häufig mit sich bringt. In beeindruckend kurzer Zeit mauserte Prinz Xavian sich zu einem echten König, und als solcher benötigte er eine Frau an seiner Seite.

         	Es war ein rein geschäftlicher Deal.

         	Dessen war sich Layla absolut bewusst. Und trotzdem stieg so etwas wie Eifersucht in ihr auf, während sie das freie Leben ihres zukünftigen Gatten aus der Ferne verfolgte. Anstatt verärgert zu sein, beneidete sie ihn eher. Zum Beispiel um das Recht, sich Geliebte zu nehmen, wann immer ihm danach war, während sie brav in ihrem goldenen Käfig verharren und auf ihn warten musste.

         	Inzwischen war sie sechsundzwanzig – und immer noch Jungfrau!

         	Doch heute würde sich alles ändern! Endlich war ihre große Stunde gekommen! Egal, ob es sich um eine Vernunftehe handelte und sie die nächsten Jahre möglicherweise mehr getrennt als gemeinsam verbrachten … heute, an ihrem Hochzeitstag, in der Wüste von Qusay, stand sie ihrem zukünftigen Mann endlich Auge in Auge gegenüber!

         	Plötzlich war sie sehr froh über die üppigen Lagen goldener Schleier, die ihre Gefühle vor neugierigen Blicken verbargen. Denn Layla wurde ganz heiß bei dem Gedanken, was in dieser Nacht geschehen würde.

         	König Xavian Al’Ramiz würde ihr erster Liebhaber sein und ihr einziger! Bizarrerweise wünschte sie sich, er wäre weniger gut aussehend und sein Gesicht, das sie von unzähligen Zeitungsfotos, Fernsehauftritten und aus dem Internet kannte, hätte nicht diesen hochmütigen, grüblerischen Ausdruck, der ihr stets eine leichte Gänsehaut verursachte.

         	Wie oft hatte sie seine arroganten Züge studiert und mit angehaltenem Atem versucht, dem eindringlichen Blick der schwarzen Augen standzuhalten, der einen selbst vom Foto bis in die Seele zu dringen schien …

         	Königlich wirkte Xavian in jedem Fall. Angefangen bei der klassisch romanischen Nase über die hohen Wangenknochen, dem schwarzen Haar und den ebenso dunklen Augen, die mit dichten Wimpern umrahmt waren, was ihnen einen melancholischen, fast schwermütigen Ausdruck verlieh. Auf jeden Fall entstammte er unübersehbar einer guten Linie.

         	Außerdem verfügte er über eine unglaubliche Präsenz. Sobald er anwesend war, wandten sich die Menschen ihm instinktiv zu. Und die natürliche Aura von Selbstsicherheit und Souveränität, die ihn umgab, war umso anziehender, weil er sich seiner Wirkung gar nicht bewusst zu sein schien.

         	Layla hatte mehrfach eine Kostprobe davon spüren können, wenn sie ihn, anlässlich irgendwelcher öffentlichen Events, zu dem sie beide eingeladen waren, aus dem Hintergrund beobachtete. Wie oft hatte sie davon geträumt und sich heimlich gewünscht, er würde ihre Anwesenheit spüren und sich wenigstens einmal umdrehen und mit seinen nachtschwarzen Augen ihren Blick suchen …

         	Natürlich blieb das ein Traum. Und das lag ganz sicher nicht nur an ihrer Verschleierung, die zu derartigen Anlässen obligatorisch war. Anders als sie verspürte Xavian offensichtlich keinerlei Bindung oder auch nur Interesse für sie, obwohl sie seine zukünftige Frau und Königin war.

         	Anlässlich der Krönung Stefanias von Aristo im letzten Jahr hatte Layla sogar direkt neben ihm am roten Teppich gestanden, und Xavian hatte sie komplett ignoriert. Die Scham und Demütigung, die sie an jenem Tag empfand, brannte immer noch in ihr. Warum konnte sie sich nicht endgültig damit abfinden, dass es zwischen ihm und ihr einfach keine Seelenverwandtschaft gab …?

         
            	„Eure Hoheit?“
         

         	Layla seufzte. Es nervte sie, mit welcher Penetranz man sie mit letzten Instruktionen und Bedenken bombardierte und Klärungen für akute Probleme einforderte. Und alles nur, weil sie eine Woche Auszeit von ihren royalen Verpflichtungen nehmen würde.

         	„Wir brauchen dringend eine Unterschrift, um den Vertrag bezüglich der Saphir-Minen abschließen zu können“, drängte Imran.

         	
            Lieber Himmel! Es war ihr Hochzeitstag!
         

         
            	Doch wie stets stand die Pflicht an erster Stelle. Nicht einmal anlässlich ihrer offiziellen Hochzeitsreise war es ihr gelungen, ihren Hofstaat abzuschütteln. Und so wurde die Braut von etlichen Beratern, Dienstboten und von Baja, ihrer Hofdame und altvertrauten Zofe, begleitet.

         	Obwohl die königlichen Berater allmählich einsahen, dass der Entschluss der jungen Königin, die Regierungsgeschäfte in die eigenen Hände zu nehmen, beileibe nicht nur vorübergehend war, konnten sich die zumeist alten Männer nur sehr schwer damit abfinden. So blieb es ein stetes Tauziehen, das Layla abwechselnd erschöpfte oder, in guten Zeiten, noch darin bestärkte, die Zügel auf keinen Fall wieder aus der Hand zu geben.

         	Während die Traditionalisten jeden Reformversuch abwehrten und forderten, alles so zu belassen wie gewohnt, war Layla geradezu begeistert von den vielfältigen Möglichkeiten des reichen Landes, sich einer modernen Zukunft zu öffnen.

         	„All das kann bis zu meiner Rückkehr warten …“, informierte sie ihren perplexen Berater und sah, wie sich seine Lippen zu einem schmalen, missbilligenden Strich verzogen. „Heute werde ich gar nichts unterzeichnen.“

         	„Die Probebohrungen sind nämlich abgeschlossen und haben ergeben …“

         	„Wenn ich zurück bin …“, unterbrach Layla ihn in scharfem Ton, „… werde ich mir den Vertrag durchlesen, und wenn … wenn ich mit allem einverstanden bin, ihn auch unterschreiben!“ Damit wandte sie sich brüsk ab und trat ans Fenster, um ihre Tränen zu verbergen, die sie nicht länger zurückhalten konnte. Aus schwimmenden Augen schaute sie über den azurblauen Ozean, am Rande der Wüste.

         	
            Es war ihr Hochzeitstag!
         

         	Hatte sie nicht wenigstens einen Tag und eine Nacht lang das Recht, einfach nur Frau zu sein? Offenbar nicht!

         	„Aber wir müssen unbedingt noch über eine Ausdehnung des geplanten Besuchs König Xavians in Haydar diskutieren …“

         	„Ganz sicher nicht vor der Eheschließung“, befand Layla, Imran immer noch den Rücken zuwendend. Sie durfte kein Zeichen von Schwäche zeigen, wenn sie nicht riskieren wollte, dass sich der Ältestenrat wie eine Horde Hyänen auf sie stürzte, um die Macht wieder an sich zu reißen. „Lassen Sie mich eines ganz klarstellen, Imran“, gab sie deshalb noch einmal über die Schulter zurück. „Während meiner Abwesenheit wird nichts, aber auch gar nichts entschieden!“

         	„Natürlich, ganz wie Sie wünschen, Eure Hoheit …“, murmelte er aalglatt. „Obwohl, wenn etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte, gehe ich doch davon aus, dass sie dem Ältestenrat genügend vertrauen, um …“

         	„Imran!“ Abrupt wandte Layla sich nun doch um. Die Tränen waren versiegt, und der Blick, mit dem sie den Berater bedachte, glasklar und kalt wie Gletschereis. „Ich werde ständig meinen Laptop bei mir haben, und sollte es Verbindungsschwierigkeiten geben, dann setzen Sie sich gefälligst in einen Helikopter und suchen mich persönlich in der Wüste auf! Haben wir uns jetzt verstanden?“

         	„Ich dachte, Sie wünschten, nicht gestört zu werden“, konnte sich ihr Peiniger nicht verkneifen.

         	„Ich warne sie nicht zum ersten Mal …versteigen Sie sich nicht dazu, meine Gedanken zu kennen und womöglich noch interpretieren zu wollen …“

         	„Verzeihung, Eure Hoheit …“ Damit zog er sich endlich zurück.

         	„Atmen, Layla … tief durchatmen“, mahnte Baja sanft.

         	Wider Willen musste Layla lächeln.

         	Baja, liebe gute Baja, die sich immer im Hintergrund hielt und dennoch alles mitbekam. Baja, die von ihren Tränen wusste, die sie nachts weinte. Baja, die einzige Person, die sie verstand und die von der täglichen Last wusste, die ihre Schultern drückte.

         	„Sie werden meine Abwesenheit ausnutzen, um ihren Willen durchzusetzen“, seufzte Layla.

         	„Sie wären verrückt“, sagte Baja ruhig. „Deine Befehle waren glasklar.“

         	„Man dreht mir ständig die Worte im Mund herum.“

         	„Dann schreib sie nieder.“

         	Layla war so dankbar für die Weisheit ihrer alten Zofe, für ihre klugen Ratschläge und die große Geduld. Sie war der Mensch, dem sie fast ihr ganzes Vertrauen schenkte. Aber auch nur fast, da Layla früh lernen musste, dass man nur sich selbst wirklich trauen konnte.

         	„Das werde ich tun.“

         	„Aber erst wird geheiratet“, entschied Baja mit einem Lächeln.

         	Nach einem letzten Blick in den Spiegel wurde Layla durch die langen Gänge des Palastes von Qusay hinaus in den Garten geführt. Die sengende Wüstenhitze nahm ihr den Atem und brachte ihren Puls zum Rasen. Fasziniert schaute sie sich in der zauberhaften Wüstenoase um. Winzige Vögel, bunt und schillernd wie kostbare Juwelen, schwirrten zwischen exotischen Blüten und grünen Blättern umher, wobei ihre Flügel so aufgeregt flatterten wie Laylas Herz, als sie endlich zum Stehenbleiben aufgefordert wurde, um auf ihren Bräutigam zu warten.

         	Die Zeremonie würde kurz und schlicht sein.

         	In der nächsten Woche sollte es, so wie es seit jeher in Haydar Tradition war, einen festlichen offiziellen Empfang geben. Dabei würden Xavian und sie hohen Würdenträgern und Herrschern anderer Königreiche als Paar präsentiert. Doch heute waren die einzigen Zeugen ihrer Vereinigung der Friedensrichter und die Ältesten beider Länder.

         	Layla stand stocksteif im Schatten eines Orangenbaumes und wartete inmitten verführerischer Düfte, die Blüten und Früchte um sie herum verströmten. Und wartete und wartete …

         	Mehr als zehn Jahre hatte sie bereits diesem Augenblick entgegengefiebert. Was bedeuteten da schon zehn weitere Minuten?

         	Oder noch einmal zehn!

         	Man brachte ihr einen Stuhl, doch Layla lehnte brüsk ab. Hoch aufgerichtet, das Kinn stolz erhoben und brennend vor Scham stand sie da und rührte sich nicht. Konnte dieser Mann noch deutlicher machen, was er von ihr hielt?

         	Am liebsten wäre sie einfach gegangen. Hätte der Tradition den Rücken gekehrt, Xavian schriftlich hinterlassen, was sie von seinem rüden Benehmen hielt, und einen Helikopter verlangt, um augenblicklich nach Haydar zurückzufliegen.

         	„Der König wird jeden Moment erscheinen.“

         	Layla senkte den Kopf und starrte auf ihre Hände, die sie so fest zu Fäusten geballt hielt, dass die zarten Knöchel weiß hervortraten.

         	„Vielleicht sollten Eure Hoheit sich doch lieber setzen?“ Erneut wurde ihr ein Stuhl angedient, den Layla nicht eines Blickes würdigte. Der alte Richter hatte den Vorschlag längst akzeptiert und schien mit auf die Brust gesunkenem Kinn friedlich vor sich hinzudämmern.

         	Warum bietet man uns nicht auch noch Erfrischungen an? dachte Layla aufrührerisch. Oder pflückt zumindest ein paar Orangen vom Baum. Dann könnten wir wenigstens an den saftigen Fruchtspalten lutschen und dabei diskutieren, wie man sich am besten verhält, wenn der König beschließt, seiner eigenen Hochzeit fernzubleiben!

         	
            Dies hier war jedenfalls die Hölle! Stehen … sich zutiefst gedemütigt fühlen und warten, warten, warten …
         

         
            	Layla tat es allein für ihr Volk, das fest mit der Bereitschaft seiner Königin rechnete, sich um seinetwillen der Tradition zu beugen und die von ihrem Vater arrangierte und von allen ersehnte Vernunftehe einzugehen. So blieb sie geisterhaft blass und mit zusammengepressten Lippen stehen und schwor sich innerlich, dass er für all dies würde bezahlen müssen …

         	König Xavian hätte lieber sorgfältiger recherchieren sollen, dann wüsste er nämlich, dass sich unter den undurchsichtigen goldenen Schleiern eine selbstbewusste, stolze Frau verbarg, die man nicht ungestraft demütigte!

         	Er hat wirklich keine Vorstellung, was ihn erwartet, dachte Layla mit einem siegessicheren Lächeln, das allerdings langsam verebbte, als ihr zukünftiger Gatte sie auch weiterhin warten ließ …

      

   
      
         1. KAPITEL

         König Xavian Al’Ramiz las den Brief wieder und wieder. Es war einer von vielen mit Glückwünschen zu seinem heutigen Hochzeitstag.

         	König Zakari von Calista war der Absender. Zusätzlich zu den formellen guten Wünschen drückte er seine Freude darüber aus, ihm anlässlich des offiziellen Empfangs in einer Woche noch einmal persönlich gratulieren zu können.

         	Es war bereits sein dritter Brief an Xavian.

         	Als Erstes erreichte ihn eine Beileidsbekundung zum Tod seiner Eltern, verbunden mit einer Einladung in den Palast von Calista, auf die Xavian nicht antwortete. Er hatte sie einfach verbrannt.

         	Dann folgte eine Danksagung für das Geschenk des Königreiches Qusay zur Geburt seines Sohnes, Prinz Zafir. Auch darauf reagierte Xavian nicht, obwohl er den Brief tagelang mit sich herumtrug und ihn immer wieder las, bis er auch ihn dem Feuer überantwortete.

         	Und nun dies.

         	Die freundlichen Zeilen enthielten nichts Unerwartetes oder gar Beunruhigendes, wie er sich immer wieder versicherte, trotzdem las er das Schreiben zum x-ten Mal. Hunderte solcher Briefe mit Glückwünschen hatte er erhalten, doch in diesem versuchte Xavian verzweifelt, zwischen den Zeilen zu lesen. Warum, konnte er sich allerdings auch nicht erklären …

         	Seine Braut erwartete ihn. Er war längst unentschuldbar zu spät dran, dennoch klammerte er sich wie ein Ertrinkender an jedes einzelne Wort des formellen Glückwunschschreibens des Königs von Calista und seiner Frau, Königin Stefania von Aristo. Ihre Verbindung hatte die beiden Mittelmeerinseln wieder zum vereinten Königtum Adamas zusammengeschlossen.

         	Doch warum hatte Zakari, anstatt Adamas’ Wappen zu benutzen, den Brief mit dem von Calista versiegelt?, grübelte Xavian und fuhr mit der Fingerspitze über die erhabenen Konturen. Da ihm das Wappen nichts sagte, hätte es ihn kaltlassen müssen, stattdessen spürte er einen seltsamen Schauer über den Rücken rinnen. Irgendetwas beunruhigte ihn zutiefst und schien ihn regelrecht zu verfolgen. Und zwar seit der Krönung von Zakaris Frau, Stefania von Aristo, im letzten Jahr. Vielleicht war es der schockierte Ausdruck in ihren klaren blauen Augen gewesen, als sich ihre Blicke begegneten?

         	Unsinn!, rief er sich zur Ordnung. Sie war nicht schockiert gewesen, sondern nahe davor, in Ohnmacht zu fallen. Er hatte sie nur gestützt und mit ihr gesprochen, bis ihr Gatte zur Stelle war und ihm die Verantwortung abnahm. Wie sich später herausstellte, war sie zu dem Zeitpunkt bereits schwanger, was im Nachhinein alles erklärte.

         	Außer für ihn.

         	Denn die quälende Unruhe in seinem Herzen hatte begonnen, noch ehe er Stefania zu Hilfe kam. Und zwar in dem Moment, als er Zakari aus der beigen Luxuskarosse steigen sah, wie er sich freundlich der jubelnden Menge zuwandte, ehe er seiner Frau aus dem Wagen half.

         	Von einer Sekunde zur anderen hatte sich Xavians Herzschlag verdoppelt. Ein seltsames Gefühl zwischen Panik und Erregung hatte ihn überfallen. Und genau das war es auch, was ihn nach fast einem Jahr immer wieder nachts hochschrecken ließ und was er beim Lesen dieses Briefes fühlte. Es war keine Angst, sondern eher wie ein Warnsignal, ein Vorzeichen … aber wofür?

         	„Alles ist bereit, Eure Hoheit.“ Xavian wandte sich nicht einmal um, als Akmal, sein Großwesir, die königliche Privatsuite betrat. „Ihre Braut wartet.“

         	Der drängende Unterton in Akmals Stimme war nicht zu überhören. Okay, seine Braut, Königin Layla von Haydar, wartete bereits eine ganze Weile auf ihn. Als wenn er das nicht selbst wüsste!

         	„Ich werde gleich da sein.“

         	„Eure Hoheit, dürfte ich vielleicht vorschlagen …“

         	„Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Als Xavian sich jetzt umdrehte, funkelten seine nachtschwarzen Augen vor Wut und erinnerten den Großwesir höchst wirksam daran, wer hier der König war.

         	In der olivengrünen Militäruniform, die Brust mit Orden bestückt, die langen, muskulösen Beine in schwarzen Lederstiefeln, mit einem Schwert an der Seite und einer goldenen Kordel um den traditionellen Kafeya, gab Xavian eine wahrlich imposante Erscheinung ab.

         	Aber das tat er eigentlich immer. Dank seiner beachtlichen Größe von annähernd einem Meter neunzig, den breiten Schultern und einem durchtrainierten Körper brauchte er weder Waffen noch irgendwelche Auszeichnungen, um sich Respekt zu verschaffen.

         	„Sie kann warten, bis ich so weit bin“, erklärte er arrogant.

         	„Eure Hoheit …“ Akmal wusste, wann er geschlagen war, und wagte keinen weiteren Vorstoß, sondern zog sich nach einer knappen Verbeugung zurück. Wieder allein trat Xavian erneut ans Fenster und starrte hinaus auf den Ozean.

         	Sie würde warten, immerhin war sie es seit Jahren gewohnt. Von Kindertagen an füreinander bestimmt, hätte er sie bereits vor zehn Jahren heiraten sollen, hatte sich aber anders entschieden. Stattdessen genoss er lieber rund um den Globus seine Freiheit als begehrter Junggeselle.

         	Doch damit war es jetzt vorbei.

         	Xavian trat hinaus auf den Balkon und wünschte, er könne von hier aus in die Wüste schauen und nicht zum Meer. In der Wüste fand er den Frieden, den er suchte und ersehnte. Und dorthin würde er heute Nacht seine Braut entführen …

         	Wie müde und lustlos er sich bei diesem Gedanken fühlte.

         	Seit seine Eltern bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen waren, machten seine Berater ständig Überstunden. Sein Playboyleben hatte er von heute auf morgen aufgeben müssen. Er war jetzt König und hatte die Pflicht, Thronerben zu produzieren. Nach drei Monaten tiefer Trauer sollte die Hochzeit, der er bisher erfolgreich ausgewichen war, endlich stattfinden.

         	Es würde keine große Angelegenheit sein. Angesichts der besonderen Umstände schickte sich einfach kein rauschendes Fest. Der Bevölkerung wollte man morgen mitteilen, dass der König geheiratet habe, und die wenigen Tage bis zum offiziellen Empfang würden seine frisch angetraute Gattin und er in der Wüste verbringen.

         	Nach einer angemessenen Zeit der Staatstrauer war eine feierliche Krönungszeremonie geplant, anlässlich derer auch das Volk seiner Begeisterung Ausdruck geben konnte. Möglicherweise gab es neun Monate nach der Eheschließung ja bereits einen weiteren Anlass dazu, lautete ein diskreter Wink des Ältestenrates. Zum Beispiel, wenn ein kleiner Prinz unterwegs war …

         	Um die Chancen dafür zu optimieren, war Xavian sogar vom Großwesir angewiesen worden, mindestens eine Woche vor der Hochzeit sexuell enthaltsam zu leben, was er natürlich ignorierte. Auf diesem Gebiet hatte es nie ein Problem gegeben.

         	Seine Hochzeit würde ein geschäftlicher Deal sein, mehr nicht. Und natürlich würde er für seine privaten Bedürfnisse auch Geliebte haben.

         	Die Unruhe, die Xavian momentan empfand, war also kaum mit amourösem Lampenfieber zu erklären. Schon lange, ehe die Hochzeit geplant war, und lange, bevor seine Eltern tödlich verunglückt waren, zerfraß eine quälende Unrast seine Seele.

         	Es war wie ein verborgener Ort, den er nicht besuchen oder erforschen wollte. Häufig, während der Nacht, wenn er aus einem Albtraum hochschreckte, oder jetzt, beim Lesen dieses Briefes, überfiel ihn eine namenlose Panik, und er fürchtete, den Verstand zu verlieren.

         	Wie oft hatte er versucht, in den Armen seiner jeweiligen Geliebten Ruhe und Trost zu finden. Doch wenn er von seinem eigenen rasenden Herzschlag erwachte, klatschnass geschwitzt, fluchend aus dem Bett sprang und sich anzog, schickte er die Schönen der Nacht angewidert dahin zurück, woher sie gekommen waren. So wollte er von ihnen nicht gesehen werden.

         	Auch jetzt schlug sein Herz wie ein Vorschlaghammer, und sein schwerer Atem drohte ihm den Brustkorb zu sprengen, während er mit düsterem Blick auf die bewegte Wasserfläche starrte. Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, als würde er selbst von den rollenden Wogen des Ozeans hin- und hergerissen. Die wulstigen Narben an seinen Handgelenken brannten und schmerzten, wie sie es manchmal ohne ersichtlichen Grund taten.

         	Xavian wandte sich ab und ging zurück in seine Suite. Er presste die heiße Stirn gegen das kühle Fensterglas, schloss die Augen und versuchte, sich mit einer angenehmen Erinnerung abzulenken. Doch dabei kam ihm nicht das Bild seiner Braut in den Sinn, sondern die endlose Weite der Wüste …

         	Ja! Er wollte die Hochzeit so schnell wie möglich hinter sich bringen, seine Braut mit in die Wüste nehmen, die Ehe vollziehen und ab morgen die geliebte Einöde durchwandern, um Ruhe für seine gepeinigte Seele zu finden. Nur so würde er die nötige Kraft tanken können, seinen Pflichten als König und Herrscher eines Volkes nachkommen zu können, das auf ihn angewiesen war.

         	Allein der Entschluss verschaffte ihm schon spürbare Erleichterung. Den Brief immer noch in der Hand durchquerte Xavian das Zimmer, blieb vor dem Kamin stehen und warf das Schriftstück ins züngelnde Feuer. Aus schmalen Augen beobachtete er, wie das schwere Büttenpapier zusammenschrumpfte und der Siegellack über dem Wappen von Calista kurz aufloderte, bevor er zu einer unförmigen Masse verschmolz.

         	Und nach diesem rituellen Akt war er endlich so weit, sich der nächsten Herausforderung zu stellen … seiner Hochzeit.

         	Als er die Tür seiner Suite öffnete, fiel Akmal ihm förmlich in die Arme. Xavian bedachte seinen Großwesir mit einem vernichtenden Blick, ehe er voller Elan an dem armen Mann vorbei und durch die langen Gänge des Palastes schritt, vorbei an der Galerie seiner Ahnen, quer durch den blühenden Garten, endlich bereit, seiner Pflicht nachzukommen.

         	Alle erhoben sich von ihren Plätzen, sobald sie ihn kommen sahen. Seine Braut drehte sich nicht einmal nach ihm um. In schimmernder goldener Robe stand sie unbeweglich wie eine Statue und heftete den Blick auf den Boden, als er an ihre Seite trat.

         	Xavian konnte gerade noch einen dumpfen Seufzer ersticken.

         	Haydar war in vieler Hinsicht ein sehr altmodisches und in Traditionen erstarrtes Königreich. Die Frauen mussten bis zu ihrer Verheiratung verschleiert bleiben und lange Gewänder tragen. Doch selbst unter den vielen Lagen Stoff konnte er die sehr fraulichen Kurven seiner zukünftigen Frau erahnen.

         	Freude über Freude!, dachte Xavian zynisch. Was für eine Hochzeitsüberraschung! Eine Braut, die nicht nur sexuell unerfahren, sondern dazu noch mehr als üppig war! Nahmen seine anstrengenden Pflichten denn gar kein Ende?

         	Zu allem Unglück hatten die Ältesten aus Haydar, in einer Art Konzession an moderne Zeiten, nach langem Zögern zugestimmt, die öffentliche Bekanntgabe der Vermählung sogar mit Fotos des Brautpaares zu garnieren. Es war zwar nicht die Zeit für große Feste und Freudenkundgebungen, aber sowohl die Bevölkerung von Haydar wie die Menschen in Qusay konnten endlich wieder einmal gute Nachrichten gebrauchen.

         	Der Richter fragte Layla, ob sie ihrem Gatten ein loyales Weib sein, ihn ehren, ihm Kinder schenken und für ihn und ihre Nachkommen da sein wolle.

         	Mit sanfter Stimme erklärte sie sich dazu bereit.

         	Er fragte sie ein zweites Mal, und abermals bestätigte sie es mit einem Ja. Beim dritten Mal sah Xavian, wie sie kurz blinzelte, ehe sie antwortete.

         	„Ja, ich will.“

         	Dann kam er an die Reihe.

         	War er bereit, sie zu versorgen und zu unterstützen?

         	Mehr wurde er nicht gefragt, und das auch nur einmal. Ein König brauchte sich nicht zu wiederholen.

         	„Ja.“

         	Zum ersten Mal schaute Layla auf, und das Augenpaar, das seinem gelangweilten Blick begegnete, war von einem so tiefen Violettblau, dass Xavian überrascht den Atem anhielt. Ehe er sich darüber klar war, wie er den Ausdruck darin interpretieren sollte, verbarg sie ihn schon wieder hinter den dichten schwarzen Wimpern.

         	Und dann war der kurze Moment auch schon vorbei. Er hatte kaum länger als zwei, drei Sekunden gedauert, war aber von einem Fotografen für die Nachwelt festgehalten worden und würde bis morgen via Satellit und Druckpresse einmal um den ganzen Globus gewandert sein …

         	
            Scheich König Xavian Al’Ramiz von Qusay – und jetzt auch von Haydar – und seine Braut, Königin Layla Al’Ramiz von Haydar – und jetzt auch Qusay …
         

         	Die lang erwartete Union war endlich offiziell.

         	„In einer Stunde werden wir in die Wüste aufbrechen …“, wandte sich Xavian zum ersten Mal direkt an seine Frau. „Ich hoffe, mein Personal war dir bisher eine Hilfe?“

         	Sie antwortete nicht. Immer noch mit gesenktem Blick nickte Layla kaum merklich.

         	„Brauchst du noch irgendetwas?“ Da versuchte er sein Bestes, um die Situation aufzulockern und seine schüchterne Frau ein wenig zu entspannen, und was erntete er dafür? Nicht mehr als ein vages Nicken oder Kopfschütteln! Sie verwehrte ihm sogar einen zweiten Blick in ihre hübschen violetten Augen! „Okay, dann sehen wir uns in einer Stunde.“

         	Na, diese Nacht kann nur ein Reinfall werden!, dachte er verstimmt. Bei jedem ausholenden Schritt in Richtung seiner Suite knallten die Absätze seiner Stiefel aggressiv auf den kostbaren Marmorboden.

         	„Ich werde keinen ganzen Monat dort verbringen!“, informierte er Akmal kurz darauf mit gefurchter Stirn, während einer seiner Kammerdiener ihm aus der engen Militäruniform half. Ungeduldig riss er dem Mann das traditionelle Gewand aus der Hand, das für die Wüstenreise bestimmt war. „Eine Woche in Haydar reicht!“

         	„Ich verstehe Eure Hoheit sehr gut, aber unsere Berater reagieren nur auf das, was sie haben läuten hören …“ Unbehaglich zuckte Akmal die mageren Schultern. „Die Königin hat die Presseverlautbarung gelesen und fragte …“

         	„Was?“ Xavian, der gerade zufrieden sein bevorzugtes Outfit im Spiegel begutachtete, fuhr herum. „Warum beunruhigt ihr sie überhaupt mit derart unwichtigen Details?“

         	„Sie hat ausdrücklich darum gebeten“, entschuldigte sich Akmal etwas pikiert. „Und sie hat ebenso deutlich ihren Wunsch kundgetan, Sie für mindestens vier Wochen in ihrem Land sehen zu wollen. Königin Layla ist der Meinung, die Bevölkerung von Haydar möchte ihren neuen König so lange wie möglich in der Nähe haben.“

         	Xavian zeigte sich von dem verständlichen Wunsch seiner neuen Untertanen wenig beeindruckt. Eine Woche Honeymoon in der Wüste, das hatte er gerade noch akzeptieren können – mit seiner neuen Frau an der Seite in der Nacht und einsamen Wanderungen tagsüber.

         	Um den Menschen in Haydar entgegenzukommen, fand er sich sogar dazu bereit, eine weitere Woche Gemeinsamkeit in seinem neuen Königreich zu demonstrieren. Das musste reichen, um sich dem Volk zu präsentieren, notwendige Dokumente zu unterzeichnen und ein oder zwei weitere Nächte mit seiner Ehefrau zu verbringen, sollte sie zu der Zeit in ihrer fruchtbaren Phase sein.

         	Danach würden sie beide wieder ihre gewohnten Pflichten aufnehmen. Die für einen König vermutlich ungleich leichter zu tragen waren als für eine Königin…

         	Mit einem leichten Schmunzeln überlegte er, dass es für eine Frau möglicherweise ziemlich anstrengend war, den Respekt der Regierungsberater zu erlangen, geschweige denn, den der Bevölkerung. Vielleicht sollte er sich seiner frisch Angetrauten gegenüber doch etwas kooperativer zeigen.

         	„Also gut, zwei Wochen …“, lautete sein Kompromiss, „… aber keinen Tag länger!“ Angesichts Akmals zweifelnd gefurchter Stirn bereute er seine Großzügigkeit fast schon wieder. „Das kannst du meiner Gattin ausrichten“, fügte er hinzu, in der Hoffnung, den Großwesir auf diese Weise schnell wieder loszuwerden.

         	Doch Akmal hatte das kurze, prägnante Gespräch mit der Königin von Haydar noch gut im Ohr und öffnete den Mund bereits zu einem vorsichtig formulierten Protest, als sich in seinem Rücken eine sanfte Stimme zu Wort meldete.

         	„Vier Wochen wären eine weisere Entscheidung …“ Unbemerkt von beiden Männern, und vor allem unangemeldet und ohne erteilte Erlaubnis, hatte Layla die königliche Privatsuite betreten.

         	Sobald Akmal seinen Schock einigermaßen verdaut hatte, durchquerte er den Raum mit ausholenden Schritten. „Sie dürfen hier nicht einfach …“

         	„Ich wünsche von Ihnen mit Eure Hoheit angesprochen zu werden!“, bremste Layla ihn sehr wirkungsvoll aus. Und diesmal war keine Spur von Sanftheit in ihrer Stimme zu hören. Immer noch verschleiert nahm sie in stolzer Haltung Akmals zögernde, aber tiefe Verbeugung zur Kenntnis.

         	Der arme Mann war ganz offensichtlich zwischen dem Hofprotokoll und dem brennenden Wunsch hin- und hergerissen, seinen Herrn zu schützen. Doch entgegen seiner Annahme war Xavian von Laylas ungewöhnlichem Verhalten nicht geschockt oder gar verärgert, sondern amüsiert und fühlte zum ersten Mal so etwas wie Interesse für seine Ehefrau in sich aufkeimen. Und während er Akmals verkrampftes Bestreben beobachtete, es beiden Seiten recht zu machen, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.

         	„Eure Hoheit, ich … ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, um Sie von der Entscheidung des Königs zu unterrichten“, stammelte der Großwesir.

         	„Wie lästig …“, murmelte Layla, schaute dabei aber nicht Akmal an, sondern spürte ein seltsames Ziehen im Magen, als sie das Lächeln sah, das Xavians finsteres Gesicht erhellte. „Und wie ermüdend, sich mit seinem Ehemann mittels eines Zwischenträgers unterhalten zu müssen.“ Während sie sprach, senkte sie nicht einmal den Blick. „Aber bitte … teilen Sie dem König mit, dass die Königin nicht bereit ist, seinen halbherzigen Kompromiss zu akzeptieren. Die Bevölkerung von Haydar muss ihn in seiner neuen Rolle als ihren König sehen und beurteilen können, um zu glauben und zu akzeptieren, dass er willens und in der Lage ist, sie zu führen und ihnen zu helfen. Dazu ist eine kurze Stippvisite kaum geeignet.“

         	Akmal schluckte heftig und wandte sich zu seinem König um. „Eure Hoheit, die Königin sagt …“

         	„Schon gut!“, knurrte Xavian gereizt. „Lassen Sie uns allein.“

         	Als sein Großwesir daraufhin dem Leibdiener des Königs einen Wink gab und sich beide Männer hastig zurückzogen, trat Xavian dicht an Layla heran, die trotz ihres wild klopfenden Herzens keinen Millimeter zurückwich. Mit erhobenem Kinn stand sie vor ihm, hielt seinem eindringlichen Blick offenbar mühelos stand und blinzelte nicht einmal.

         	„Ich habe deinen Wunsch sehr genau überdacht und meine Entscheidung nach reiflicher Überlegung getroffen“, behauptete ihr Gatte mit seidenweicher Stimme. „Und ich nehme meine neue Stellung durchaus ernst …“

         	„So ernst, dass du nicht einmal zu deiner eigenen Hochzeit pünktlich erscheinst?“, unterbrach sie ihn spöttisch.

         	
            Wie konnte sie es wagen?
         

         	Es stand ihr weder an, ihm direkte Fragen zu stellen, und schon gar nicht, ihm einfach ins Wort zu fallen! Anstatt stolz und glücklich zu sein, den König von Qusay als Ehemann gewonnen zu haben, überfiel sie ihn gleich nach der Hochzeit mit Vorwürfen und Forderungen!

         	„Ich hatte meine Gründe fürs Zuspätkommen“, hörte er sich sagen.

         	„Die da wären …?“

         	Er konnte es nicht fassen!

         	Sie erwartete doch wohl nicht, dass er sich ihr erklärte? Was er gesagt hatte, war schon viel zu viel und wurde von ihr offensichtlich als Schwäche ausgelegt. Wie konnte sie nur so dreist sein, ihn auch noch aufzufordern, ihr seine Gründe darzulegen, die absolut seine Privatangelegenheit waren?

         	Immer noch starrte Layla ihn aus ihren violettblauen Augen abwartend an. Sie rechnete offenbar wirklich mit einer Antwort!

         	Was würde sie wohl sagen, wenn er ihr tatsächlich die Wahrheit gestand? Dass ihr neuer Ehemann manchmal befürchtete, den Verstand zu verlieren. Dass seine Narben oft derart schmerzten und brannten, sodass er die gerötete Haut um die Handgelenke herum fast aufgekratzt hätte? Oder wie er sich immer öfter dabei ertappte, dass er den Atem anhielt und lauschte, weil er vermeinte, irgendwo in der Ferne ein Kinderlachen zu hören, das ihm kalte Schauer über den Rücken jagte!

         	Xavian konnte sich Laylas Reaktion nur zu gut ausmalen! Besonders, wenn er ihr auch noch gestand, dass er überzeugt war, selbst dieses Kind zu sein …

         	„Du hast mich über eine Stunde warten lassen.“ Ihre wundervollen Augen erschienen ihm jetzt noch leuchtender und intensiver. „Und das ohne die geringste Erklärung oder Entschuldigung. Und dann erwartest du von mir zu glauben, dass du deine Pflichten tatsächlich ernst nimmst? Unsere Hochzeit heute war auch ein Pflichttermin! Und du …“

         	„Schweig!“ Seine Hand zuckte nach oben, als wolle er sie schlagen. Doch Layla wich nicht zurück, und Xavian, der noch nie eine Frau misshandelt hatte und es auch in Zukunft nicht beabsichtigte, wusste in einem Augenblick der Selbsterkenntnis, dass die heiße Wut, die unkontrolliert in ihm aufflammte, eigentlich ihm selbst galt.

         	Layla war im Recht. Er hatte seine Pflichten heute sträflichst vernachlässigt. Sonst grundsätzlich pünktlich, immer gut vorbereitet und eher akribisch genau bis pedantisch, und keineswegs so lässig wie in seinen Zeiten als Playboy, war er heute seiner neuen Rolle als verantwortungsvoller König und Herrscher nicht gerecht geworden.

         	Und deshalb sah er sich zu etwas gedrängt, was er nie zuvor getan hatte.

         	„Es lag nicht an dir“, sagte er ruhig und sah, wie sich eine kleine, steile Falte zwischen ihren Augen bildete. „Es war nicht meine Absicht, dich warten zu lassen. Oder meine königlichen Pflichten zu verletzen und unsere Hochzeit damit womöglich zur Farce zu machen …“

         	Xavian hörte sich selbst wie aus der Ferne reden und konnte kaum fassen, was er da gerade sagte. Zum ersten Mal gab er einem anderen Menschen eine Erklärung über sein Verhalten ab, die schon fast an eine Entschuldigung grenzte! Und es fühlte sich nicht einmal schlecht an.

         	„Es … ich habe unerwartet einen Brief erhalten.“ Die winzige Falte zwischen Laylas Brauen vertiefte sich. „Ich hätte ihn später, nach unserer Trauung lesen sollen. Ich wusste, er würde mich nicht unberührt lassen und womöglich beunruhigen.“ Xavian schluckte heftig, bevor er fortfuhr. „Und so war es dann auch.“

         	„Ich bin sicher, dass dir momentan viele Dinge im Kopf herumgehen“, sagte sie verständnisvoll. „Ich vermisse meine Eltern auch sehr, aber dein Verlust ist noch viel frischer und damit ungleich schmerzhafter. Deshalb akzeptiere ich deine Entschuldigung.“

         	
            Entschuldigung? Er hatte sich doch gar nicht bei ihr entschuldigt! Oder doch? Musste man das Wort Verzeihung überhaupt aussprechen, um sie zu erlangen?

         	Xavian verzichtete darauf, dieses Problem laut zu erörtern, räusperte sich kurz und fuhr einfach fort. „Wenn du wirklich der Ansicht bist, mehr Zeit mit seinem neuen König würde dem Volk auch mehr Sicherheit geben, dann sollst du deinen Monat haben“, versprach er hoheitsvoll. „Natürlich will auch die Bevölkerung von Qusay ihre neue Königin kennenlernen. Deshalb schlage ich vor, dass wir nach der Woche in der Wüste noch weitere sieben Tage hier im Palast anhängen, bevor wir in Richtung Haydar aufbrechen.“

         	
            Verdammt! Was war denn nur in ihn gefahren?
         

         	Seine Lippen bewegten sich wie von selbst, und es kamen Worte heraus, die nicht aus seinem Hirn zu stammen schienen, denn seine Gedanken rasten und überschlugen sich fast angesichts dieses ungewöhnlichen Verhaltens.

         	Hatte er sich etwa gerade verpflichtet, sechs lange Wochen an der Seite dieser Frau zu verbringen, die ihn absolut respektlos behandelte und sich auch jetzt noch weigerte, den Blick zu senken, während sie ihm antwortete?

         	„Ich bin sehr froh darüber, mehr Zeit in Qusay verbringen zu dürfen, um deine Heimat und dein Volk besser kennenzulernen …“

         	„Gut“, brummte er und fühlte sich irgendwie manipuliert. Misstrauisch versuchte er, in ihren wundervollen Augen zu lesen, und verspürte plötzlich den kaum bezwingbaren Wunsch, in dieser Sekunde die Schleier zu lüften, um mehr von dem seltsamen Wesen zu sehen, das jetzt seine Frau war. Doch das würde gegen jede Etikette verstoßen. Also öffnete er energisch die Tür, und wieder fiel Akmal fast ins Zimmer.

         	„Ich gehe davon aus, Sie haben alles Notwendige mitbekommen“, hielt Xavian seinem Großwesir sarkastisch vor. „Wie beschlossen, werden die Königin und ich nach der Zeit in der Wüste und dem öffentlichen Empfang eine weitere Woche in Qusay bleiben, bevor wir für einen Monat nach Haydar reisen. Sie können diese Information zusammen mit dem Hochzeitsfoto an die Presse weitergeben.“

         	Layla nickte ihrem Mann kurz zu und machte Anstalten, die Suite zu verlassen. Xavian starrte ihr verblüfft hinterher. Im Rausgehen wandte sie sich an den mindestens ebenso befremdeten Akmal.

         	„Bevor Sie den formulierten Text an die Medien weiterleiten, möchte ich ihn sehen.“ Dann wandte sie sich ihrem Mann zu. „Ich bin es gewohnt, alle Presseveröffentlichungen vorher persönlich zu prüfen. Du hältst es doch sicher genauso …“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Xavian schäumte immer noch innerlich vor Wut und Frust, als sich der Helikopter in die Lüfte hob, um sie in die Wüste zu fliegen.

         	Was hatte Layla nur dazu getrieben, unangemeldet in seinen Privatbereich zu platzen und Forderungen an ihn zu stellen? Und wie kam sie dazu, ihn einfach wie ihresgleichen zu behandeln? Er war ein Mann und König von Qusay! Der Herrscher eines reichen, aufstrebenden Landes, das sowohl Öl wie die begehrten Smaragde für den internationalen Markt produzierte. Dessen Bevölkerung sich unter seiner strengen, aber gerechten Führung dem Fortschritt geradezu verpflichtet fühlte.

         	
            Sie war es, die ihn brauchte! Ihr Land war in Schwierigkeiten! Ihr Volk streckte sich nach seiner festen Hand aus, die es aus dem finsteren Mittelalter in eine helle Zukunft leiten sollte!

         	Aber es war nicht nur Laylas unangemessenes Verhalten, das ihn noch nachträglich in Rage brachte … nein, Xavian haderte auch mit sich selbst. Wie hatte er sich so weit vergessen können, ihr derartige Zugeständnisse zu machen? Die seit Jahren geplante Verbindung endlich wahr werden zu lassen, hatte ihn schon genügend Überwindung gekostet. Aber keinesfalls wollte er, dass ihm irgendjemand so nahe kam, wie es dieser Frau … seiner Frau heute gelungen war.

         	Und er hatte sich nicht bei ihr entschuldigt, egal, wie sie die Tatsachen hinterher zu verdrehen versuchte! Am liebsten hätte er ihr jetzt gleich auf die Schulter getippt und ihr das mit allem Nachdruck mitgeteilt.

         	Nicht einmal die endlose Sandwüste unter ihnen konnte heute sein aufgewühltes Inneres zur Ruhe bringen. Xavian war ernsthaft verärgert und bereit, Layla an den Platz in seinem Leben und ihrer Ehe zu erinnern, der ihr zustand.

         	Baja, die alte Zofe und offenbar Laylas engste Vertraute, begleitete ihre Herrin auf dem Flug, und Xavian konnte ihre stumme Missbilligung förmlich spüren, als er nach der Hand seiner Frau griff. Er war überrascht von den schlanken, perfekt manikürten Fingern, die sich wie ein zartes Vögelchen in seine warme Handfläche schmiegten.

         	Zum ersten Mal verspürte er nicht nur Neugier, sondern eine gewisse Vorfreude auf den Moment, wenn die Schleier fallen und er herausfinden würde, was sich hinter den goldenen Stofflagen verbarg.

         	„Weißt du eigentlich, dass uns ein richtiges Festmahl erwartet?“, fragte er spontan und lächelte amüsiert in sich hinein, als er sah, wie ihre Lider nervös flatterten, ehe sie den Blick senkte. Seltsam berührt von dem ersten Anzeichen bräutlicher Nervosität lehnte er sich zu ihr hinüber, ehe er fortfuhr. „Und nach dem Essen erwartet uns erst das eigentliche Fest …“

         	Nachdem sie gelandet waren, wurden sie von allen Bediensteten empfangen und begrüßt, die für das Wohlergehen des Brautpaares in Xavians luxuriöser Oase verantwortlich waren. Das prächtige Wüstendomizil glich weit mehr einem Palast als einem Zelt, sowohl von der Größe wie von der Ausstattung her. Und die Dienerschaft war so umfangreich, dass sie den roten Teppich, der vom Helikopter bis zum Eingang der beeindruckenden Behausung ausgelegt war, zu beiden Seiten säumte.

         	Laylas zierliche Füße, in den mit Juwelen besetzten goldenen Slippern, beim Betreten des Zeltes direkt neben seinen zu sehen, war für Xavian irgendwie befremdlich. So, als wenn sich allein durch ihren Eintritt die Atmosphäre seines geliebten Zufluchtsortes für immer veränderte. Bisher war er hierhergekommen, um allein zu sein … außer natürlich was seine temporären Geliebten betraf, denen er ab und zu die Gunst eines Tête-à-Tête in der Wüste gewährte.

         	Aber in erster Linie war es sein privater Rückzugsort, und Xavian wusste noch nicht, ob es ihm gefiel, ihn plötzlich teilen zu müssen. Doch zumindest für die nächsten Tage war es wohl unvermeidlich.

         	Er war jetzt ein verheirateter Mann!

         	Entlang der Zeltwände waren vom Boden bis zur Decke kleine Glöckchen befestigt worden, um das frisch vermählte Paar vor nahenden Dienstboten zu warnen. Doch jetzt läuteten sie, weil die Brautleute auf das Herz der Wüstenresidenz zusteuerten. Die Luft war erfüllt vom betäubenden Duft unzähliger Rosenblütenblätter, die großzügig auf den dicken Perserteppichen verstreut worden waren.

         	Und während Xavian einen schweren Seidenvorhang lüftete und zur Seite hielt, beobachtete er aufmerksam die Reaktion seiner Frau, als sie den Salon des riesigen Zeltes betrat. Er war traditionell dekoriert – antike Bilderteppiche zierten die Wände. Niedrige Sofas aus kostbaren Hölzern, versehen mit komplizierten Schnitzereien und Intarsien, prunkten mit Überwürfen aus Samt und Brokat. Darauf verteilt lagen dicke Seidenkissen, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten.

         	Vervielfältigt wurde das prächtige Interieur, zu dem auch verschiedenste Instrumente gehörten, durch riesige Spiegel. Im sanften Schein der Öllampen und unzähligen Kerzen wirkten die massiven Goldteller und mit Juwelen besetzten Tassen und Schalen, die auf einem niedrigen Tisch standen, wie Kunstwerke.

         	Layla betrachtete mit gemischten Gefühlen die üppig aufgetragenen Köstlichkeiten des Hochzeitsmahles, während im Hintergrund Qusays berühmteste Musiker den Qanoon anstimmten, eine traditionelle Musik auf zitterähnlichen Instrumenten.

         	Xavian runzelte die Stirn. Alles war perfekt. Warum sagte Layla nichts dazu?

         	Vielleicht war sie ja schlichtweg überwältigt? Oder bedrückte es sie, dass ihr Wüstendomizil in Haydar mit seinem einfach nicht mithalten konnte? Oder stand sie deshalb so steif und starr da, weil sie Angst davor hatte, sich ihrem Mann später hingeben zu müssen?

         	Dafür konnte er sogar Verständnis aufbringen!

         	Interessiert beobachtete Xavian, wie Baja ihrer Herrin behilflich war, einen Schleier nach dem anderen abzulegen. Nach einiger Zeit wurde ihm bewusst, dass sich sein Herzschlag beschleunigte und er plötzlich sogar den Atem anhielt, als er feststellen musste, wie sehr er sich in der Einschätzung von Laylas Figur geirrt hatte.

         	O ja, ihre herausfordernd weiblichen Kurven waren nicht zu leugnen, doch sie zierten einen schlanken, biegsamen Körper. Langsam und voller Bewunderung schritt Xavian um seine Frau herum, um sie von allen Seiten begutachten zu können. Zum Vorschein gekommen war inzwischen ein kostbares, mit winzigen Juwelen besticktes goldenes Kleid, das ihre unglaublich hellen Arme freiließ und kurz unterhalb der Knie endete. Die zierlichen Fesseln schmückten rötliche Henna-Tattoos. Winzige Blüten an zarten Stengeln wuchsen von dort empor und zogen seine Aufmerksamkeit auf die wohlgeformten Waden.

         	Doch er bekam keine Gelegenheit, diese aufregenden Attribute seiner Frau noch ausgiebiger zu genießen, da Baja sich inzwischen anschickte, die Schleier vor Laylas Gesicht zu lüften. Und in der Sekunde, als Xavian zum ersten Mal in das zarte Antlitz seiner Frau schaute, war er verloren …

         	Sie war so unglaublich schön, dass es ihm den Atem verschlug. So unendlich viel attraktiver und hinreißender, als er es sich in seinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können.

         	Dichtes rabenschwarzes Haar fiel wie ein schillernder Wasserfall in sanften Wellen über ihre Schultern bis auf den Rücken hinab. Die hohen Wangenknochen zierte eine sanfte Röte, der großzügige Mund wirkte so weich und voll, dass er unbedingt zum Küssen reizte. Als Xavian sah, wie Laylas Unterlippe zitterte, schluckte er mühsam und fragte sich ernsthaft, ob er sich ihre harschen Worte von zuvor nicht eingebildet hatte. Diese anbetungswürdigen Lippen konnten doch sicher nur süße Liebesworte formen.

         	Er bot ihr seine Hand, um sie zu Tisch zu führen, doch Layla zögerte. „Ich möchte mich erst noch ein wenig umschauen.“

         	„Natürlich“, gab Xavian lächelnd nach und gratulierte sich zu seiner Menschenkenntnis. Sie war überwältigt von der Pracht um sie herum, wie er es bereits vermutet hatte! Ebenso wie von dem Gedanken, mit ihm allein an der Hochzeitstafel zu dinieren, und natürlich in Erwartung dessen, was danach folgen würde …

         	„Ich werde dir alles zeigen.“

         	Doch das kam zu spät, da Layla bereits im Zelt umherschlenderte, alles neugierig, und wie er langsam argwöhnte, womöglich kritisch inspizierte, hin und wieder anfasste und zwischen den Fingern prüfte. Zum Beispiel die kostbare, bestickte Überdecke auf einem der geschnitzten Sofas. Sie beendete ihren Rundgang so spontan, wie sie ihn begonnen hatte, und als sie sich ihrer Zofe Baja zuwandte, sah Xavian wieder die kleine steile Falte zwischen ihren wunderschön geschwungenen Augenbrauen.

         	„Wo ist mein Laptop?“

         	Die ältere Frau murmelte etwas Unverständliches, das nach einer Entschuldigung klang, und plötzlich reichte es Xavian.

         	„Wir sind hier in unseren Flitterwochen“, erinnerte er seine Gattin kühl. „Da wirst du sicher keinen Gedanken an Arbeit verschwenden wollen, oder?“

         	„Oh …“ Layla wandte sich um und schaute ihn überrascht an. So wie ihr weicher Mund das kurze Wort formte, war es die reinste Versuchung. Doch der verlockende Eindruck hielt nicht an, als sie weitersprach. „Ich wusste nicht, dass wir die ganze Woche brauchen, uns näher kennenzulernen, sondern hatte es so verstanden, dass du viel Zeit allein in der Wüste verbringen würdest …“

         	„Tagsüber werde ich natürlich unterwegs zu sein“, bestätigte Xavian steif. „Ich bin es gewohnt, in der Einsamkeit der Wüste nach Weisheit und Führung für meine Pflichten als König und Herrscher zu suchen.“

         	„Und … erwartest du von mir, dass ich dich dabei begleite?“, fragte Layla mit dem Ansatz eines Stirnrunzelns. „Ich wäre selbstverständlich glücklich …“

         	„Nein!“, kam es brüsk zurück. Das Entsetzen bei diesem Gedanken stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „In dieser Zeit der inneren Einkehr und Besinnung bin ich grundsätzlich allein.“

         	Layla nickte anscheinend gleichmütig. „Verstehe“, sagte sie knapp und wandte sich wieder Baja zu. „In diesem Fall verlange ich umgehend meinen Laptop.“

         	„Der Helikopter ist aber bereits zum Palast zurückgeflogen“, sprang ein Diener für die unglückliche alte Zofe ein. „Eure Hoheit …“, setzte er hastig hinzu, als ihn Laylas sengender Blick traf.

         	„Dann wird er bald dort ankommen. Also sorgen Sie dafür, dass er so schnell wie möglich mit meinem Notebook wieder hier ist. Immerhin …“, das war jetzt an Xavian gerichtet, „… kann wohl niemand von mir verlangen, den ganzen Tag hier nutzlos zu vertändeln, während mein Gatte Rat und Weisheit in der Wüste sucht. Schließlich habe auch ich ein Land zu regieren!“

         	Layla wusste sehr wohl, dass ihr Auftritt wenig Sympathie in den Anwesenden weckte. Ihr Verhalten war unweiblich und zumindest in den Augen der Männer anmaßend. Aber genau das war ihr Plan. Alles war besser, als dass Xavian die Wahrheit auch nur ahnte. Sie war ja selbst noch völlig überwältigt und schockiert von dem Ansturm der heftigen Emotionen, die sie verstörten, seit sie in seiner Nähe weilte.

         	Anscheinend ruhig und gelassen schlenderte sie weiter ins opulent ausgestattete Schlafgemach. Doch in Wahrheit war ihr Hals wie zugeschnürt, und sie brachte es nicht fertig, sich das riesige Bett näher anzuschauen, sondern wandte rasch den Blick ab und begutachtete stattdessen den angeschlossenen Badetrakt. In der Mitte, umgeben von hohen Spiegeln, stand eine tiefe Wanne. Zu beiden Seiten gab es niedrige Hocker, auf denen ihre Zofen sitzen würden, um sie zu waschen.

         	„Darf ich dir vielleicht noch den zauberhaften Garten zeigen?“, fragte Xavian gedehnt. Sein beißender Sarkasmus entlockte Layla das erste echte Lächeln.

         	„Ich habe den feinen Sand bereits nach unserer Landung gebührend bewundert“, entgegnete sie in leichtem Ton. „Ihn so sorgfältig zu sieben, damit er so fantastisch aussieht, muss ziemlich lange gedauert haben.“

         	„Stunden … Tage …!“, behauptete Xavian lachend und rollte sprechend mit den dunklen Augen.

         	Wie gern hätte Layla in sein Lachen eingestimmt, doch das wagte sie nicht. Auf keinen Fall durfte sie ihre Maske fallen lassen. Sie war diejenige, die hier den Ton vorgab. Die Bevölkerung von Haydar mochte sie für schwach halten, ihre Berater für manipulierbar, doch wenigstens ihr Mann sollte gleich von Anfang an wissen, dass sie kein kleines Mäuschen war, mit dem er umspringen konnte, wie er wollte!

         	„Jetzt werden wir das Hochzeitsmahl zu uns nehmen …“ Xavians dunkle Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Und was er sagte, hörte sich mehr nach einem Befehl als nach einer Einladung an. Layla fühlte einen heißen Schauer über ihren Rücken rinnen, kehrte aber brav in den Hauptraum zurück und kniete sich vor dem niedrigen Tisch auf ein seidenes Polster.

         	Stumm und mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie einer der Diener zwei Kelche aus massivem Gold mit einem ebenfalls goldenen Nektar füllte. Dank ihrer sorgfältigen Recherche und Bajas unerschöpflichem Wissen über alte Traditionen wusste Layla, dass es sich dabei um einen seltenen und deshalb sehr kostbaren Honig handelte, der mit zwanzig fein gemahlenen Mandeln und hundert Pinienkernen vermengt war. Ergänzt wurde die brisante Mischung, die zur Steigerung der Libido gedacht war, noch mit Mohnsamen, die das Brautpaar zusätzlich enthemmen sollten.

         	Daran sollten ihr Gatte und sie sich gegenseitig laben, solange ihre Flitterwochen in der Wüste andauerten.

         	Ergeben ließ Layla sich die süße Mixtur, die ihm zügellose Hingabe von ihrer Seite garantieren sollte, von Xavian einflößen. Für ihr Empfinden viel zu schnell. Ihr Hals war derart zugeschnürt, dass sie Mühe hatte, nicht zu würgen. Als ein paar Tropfen ihr Kinn entlangliefen, fing Layla sie mit dem Finger auf und kostete davon. Denn der Brauch besagte, dass sie nicht einen Tropfen verschwenden durfte.

         	Als sie schließlich an der Reihe war, Xavian das Potenzmittel zu verabreichen, bebten ihre Hände. Wofür den Liebestrank geben? Er war auch so bereits viel zu … männlich!

         	Bald wirst du froh darüber sein, versuchte Layla sich einzureden. Und dankbar, dass der einzige Mann, mit dem du je Sex haben wirst und der mit dir königliche Erben zeugen will, ein derartiges Prachtexemplar ist!

         	Sie brauchte nur die erste Nacht zu überstehen, in der sie ihn völlig nackt sehen und seine … Liebesbezeugungen über sich ergehen lassen musste, und dann – nach einer gewissen Zeit der Gewöhnung – würde er auch nicht länger ein Fremder für sie sein.

         	Die Musiker spielten immer noch unverdrossen den Qanoon, wobei sie die dünnen Saiten ihrer Instrumente viel sanfter zupften, als Laylas Herz in ihrer Brust schlug. Die harfenähnlichen Klänge füllten die mit Rosenduft geschwängerte Luft und zerrten an ihren Nerven.

         	Mit zitternden Fingern hielt sie Xavian den Becher an die Lippen und schaute fasziniert zu, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte, während er schluckte. Sein gut geschnittener herber Mund würde bald auf ihrem liegen, und der kraftvolle Körper, deren Hitze sie über die kurze Distanz zwischen ihnen auf ihrer Haut spürte, sie tief in die Kissen der dekadenten Lustwiese pressen, die nebenan auf sie wartete …

         	Layla fühlte eine Panik in sich aufsteigen, die von zu vielen langen und einsamen Nächten genährt war, in denen sie sich genau diese Situation immer wieder in der Fantasie ausgemalt hatte. Baja hatte ihr ein wenig darüber erzählt, was sie erwartete, und versprochen, sie weiter aufzuklären, wenn sie ihre Herrin für die Hochzeitsnacht vorbereiten würde.

         	Nachdem der Becher leer war, stellte Layla ihn auf den Tisch zurück und verharrte demütig und abwartend an der Seite ihres Mannes, so, wie es der Brauch verlangte. Ihr Hochzeitsmahl war sehr bedacht und voller Sorgfalt zusammengestellt worden. Ganz anders, als es bei dem noch folgenden aufwändigen und verschwenderischen Fest sein würde, das sie nach dem offiziellen Empfang in einer Woche erwartete und wo sich die Tische unter den reichhaltigen und opulenten Speisen förmlich biegen würden.

         	Heute gab es nur leichte Kost, die einzig und allein danach ausgesucht worden war, das Brautpaar zu stimulieren und auf die Hochzeitsnacht einzustimmen.

         	In kostbaren Schalen lagen hauptsächlich süße, reife Früchte, die ihnen als Energielieferanten dienen sollten und mit den Fingern gegessen wurden. Es gab keine Konversation, dafür aber einen nie abreißenden Augenkontakt, den Layla als viel sprechender empfand, als wenn Xavian mit ihr geplaudert hätte. Wenn er sich vorbeugte, um sie mit saftigen Fruchtspalten zu füttern, starrte er wie hypnotisiert auf ihre vollen Lippen, die unter dem glühenden Blick nervös zu beben begannen.

         	Die Wärme ihrer seidigen Haut, als er ihr langes schwarzes Haar aus dem Gesicht strich, damit es nicht vom Fruchtsaft benetzt wurde, berauschte seine Sinne. Ganz tief inhalierte er ihren betörend femininen Duft, der wie ein Versprechen auf das war, was gleich folgen würde …

         	Und für Layla war jede Sekunde, die sie in seine dunklen Augen schaute, wie eine kleine Ewigkeit, in der unmerklich ihre Angst und ihr Widerstand einer wachen Neugier und Aufregung wichen, die nie geahnte Gefühle in ihr wachriefen. Es war wie die Antwort auf ein Geheimnis, dem sie schon seit langer Zeit auf die Spur kommen wollte.

         	Immer wieder wurden kleine Teller und Schälchen aufgetragen, geleert und wieder abgeräumt, bis Xavian die letzte, übrig gebliebene Frucht auf dem Tisch mit seinen schlanken Fingern zerteilte und ihr eine Hälfte des Granatapfels anbot. Die glatten roten Kerne glitten wie verführerisch süße Perlen über ihre Zunge, doch Layla brauchte gar kein weiteres Stimulans. Der betörende Rosenduft und die Melodie des Qanoons, die immer aufreizender und drängender wurde, taten ihr Übriges.

         	Layla nahm noch einen Schluck von dem frisch aufgebrühten köstlichen Pfefferminztee, um ihren Mund zu spülen, und beobachtete Xavian dabei aus den Augenwinkeln. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten, die sich seltsam schwer anfühlten, und augenblicklich schoss heiße Röte in Laylas Wangen. Mit Entsetzen spürte sie, wie sich ohne ihr Zutun die empfindlichen Brustspitzen verhärteten und steil aufrichteten.

         	Als sie Xavian leise auflachen hörte und das triumphierende Blitzen in seinen nachtschwarzen Augen sah, verschränkte sie instinktiv die Arme vor dem Oberkörper.

         	O ja! Xavian hegte nicht den leisesten Zweifel. Seine Braut war bereit für ihn – so bereit, wie man nur sein konnte …

         	Und dann war es endlich so weit. Plötzlich wünschte sich Layla, noch länger am Tisch verweilen und das harmlose und trotzdem unglaublich erregende Vorspiel verlängern zu können, das sie für Xavians Bett vorbereiten sollte. Und wenn nur, um den überraschenden Anflug von Lust und einer unbekannten Erregung auszukosten, die seine verlockende Nähe in ihr ausgelöst hatte.

         	Doch dann stand Baja plötzlich neben ihr, um sie ins Bad zu entführen, während Xavian scheinbar völlig gelassen aufs Bett zuschlenderte. In Bruchteilen von Sekunden war die Panik wieder da, stärker denn je. Gleichzeitig verspürte Layla eine prickelnde Aufregung, die ihr das Atmen schwer machte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Drang, in die Wüste zu fliehen und Baja anzutreiben, damit sie endlich in den Genuss von Xavians ungeteilter Aufmerksamkeit kam.

         	Und Layla war sich ganz sicher, dass dieses Gefühl absolut nichts mit Granatäpfeln oder Mohnsamen zu tun hatte.

         	Im Baderaum wurde sie von eifrigen Dienerinnen gewaschen und mit duftendem Öl abgerieben. Ihren gertenschlanken Körper hatte Layla bereits in Haydar für ihren zukünftigen Gatten mit Henna-Tattoos schmücken lassen. Neben den Blütenranken, die sich von ihren Knöcheln und Handgelenken über Beine und Arme hochzogen, gab es noch einen kunstvoll ziselierten Schmetterling in Höhe ihres Bauchnabels.

         	Und gerade, als Layla sich zurücklehnte, die Augen schloss und sich ihrer Fantasie über einen dekadenten Kuss ihres Liebhabers an genau dieser delikaten Stelle hingeben wollte, platzte Baja mit äußerst nüchternen Fakten über die Brautnacht in ihren Tagtraum und zerstörte ihn aufs Brutalste.

         	Es würde möglicherweise ein paar eher funktionale Küsse geben, verriet sie der enttäuschten Braut, während sie ihr aus der tiefen Wanne half. Und danach würde der König die Initiative für das Gelingen des notwendigen Aktes übernehmen. Sie selbst würde dafür sorgen, dass in Griffnähe des Bettes noch mehr Öl zur Verfügung stand, das Seine Hoheit hoffentlich auch zu benutzen gedachte. Layla selbst solle einfach nur die Augen schließen, ihr Nachthemd anheben und tief atmen. Dann würde es nicht länger als notwendig dauern, bis sie ihre Jungfräulichkeit verlor, versuchte die alte Zofe die inzwischen ernstlich beunruhigte Braut zu trösten.

         	Denn Layla wollte mehr! Etwas mehr in der Art wie die Gefühle, die sie während ihres Hochzeitsmahles in sich hatte aufkeimen spüren.

         	„Soll ich ihn in irgend einer Form berühren?“, fragte sie als die Perfektionistin, die sie nun mal war … und zwar in allen Dingen! Ganz unverhofft meldete sich in ihr der Ehrgeiz, ihrem auf der erotischen Schiene verwöhnten Gatten eine möglichst ebenbürtige Geliebte zu sein oder wenigstens mit der Zeit zu werden.

         	Von Baja erntete sie für ihre naive Frage nur ein mütterliches Lachen und von den jungen Dienstmädchen ein unterdrücktes Kichern. Natürlich wussten sie alle über Xavians ausschweifendes Liebesleben Bescheid, da machte sich Layla keine Illusionen. Eifriger Klatsch über royale Bettgeschichten gehörte quasi zum Pflichtprogramm der Palastangestellten.

         	Baja hatte eine Cousine, die im Palast von Qusay angestellt war, und wusste aus erster Hand, dass quasi vor der Schlafzimmertür des Brautpaares potenzielle Gespielinnen des Königs nur darauf warteten, dass sich die Ehefrau wieder in ihr eigenes Königreich zurückzog, damit endlich der Weg ins Paradies für sie frei war.

         	Laylas Körper wurde nur für eine einzige Aufgabe benötigt, deshalb brauchte sie sich als die Frau des Regenten nicht mit derartigen Mätzchen abzumühen.

         	„Dafür sind die königlichen Mätressen zuständig“, wurde sie nüchtern belehrt, doch anstatt sich entlastet zu fühlen, spürte Layla, wie sich in ihrem Magen ein kalter Knoten bildete. Eifersucht war bisher für sie ein unbekanntes Gefühl gewesen, und doch wusste sie sofort, was es war, das sie bei dem Gedanken an die unbekannten Frauen empfand, die sich um die ganz privaten Bedürfnisse ihres Ehemannes kümmern sollten.

         	„Keine Angst, Eure Hoheit …“, murmelte Baja, die Layla im Beisein anderer immer mit ihrem königlichen Titel ansprach. „Sie werden die Aufmerksamkeiten Ihres Gatten nicht mehr als zwei, drei Mal im Monat über sich ergehen lassen müssen. Und das auch nur bis zur Feststellung einer Schwangerschaft, dann haben Sie für viele Monate Ruhe.“

         	Ohne dass Layla wusste, was genau ihr gleich bevorstand, fühlte sie sich durch diese Ankündigung eher erschreckt als beruhigt oder gar entlastet. Stumm ließ sie es geschehen, dass man ihr ein Nachtgewand über den eingeölten, duftenden Körper stülpte, ihr Haar bürstete, bis es glänzte, und einen Hauch Rouge auf die Lippen tupfte.

         	Nur zögernd teilte sie die schweren seidenen Vorhänge und betrat das Schlafgemach. Öllampen und Kerzen tauchten den Raum in ein warmes, romantisches Licht. Die gedämpften Klänge des Qanoons, den die Musiker ohne Pause spielten, wehten aus dem Hauptraum herüber. Der Tradition nach sollten sie der Braut den Weg in die Arme des Bräutigams erleichtern.

         	Xavian lag ausgestreckt auf dem Hochzeitslager. Nackt! Dessen war Layla sich ganz sicher, auch wenn er bis zur Hüfte bedeckt war. Ohne seine Uniform wirkte er seltsamerweise noch männlicher und beeindruckender auf sie. Als er die Arme auf der Decke bewegte, fielen ihr die dunklen Bänder um seine Handgelenke auf. Zunächst hielt Layla sie im schwachen Kerzenschein ebenfalls für Henna-Tattoos, doch im Näherkommen erkannte sie, dass es Narben waren.

         	Da es ihr nicht anstand, eine Bemerkung darüber zu machen, schaute sie ihrem Bräutigam ins Gesicht und wurde sogleich von dem intensiven Blick der dunklen Augen gefangen genommen. Und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte Layla sich, sie wäre seine Geliebte und nicht seine Ehefrau.

         	Das Öl auf ihrer Haut hatte den Effekt, dass ihr seidenes Nachthemd förmlich an ihrem Körper klebte und ihm damit einen deutlichen Eindruck ihrer erfreulich weiblichen Kurven gewährte, als sie sich zu ihm aufs Bett legte.

         	„Du musst nicht nervös sein“, murmelte Xavian sanft.

         	„Das bin ich auch nicht“, gab Layla mit belegter Stimme zurück, konnte aber nicht verhindern, dass sie ein Schauer überlief, der sie frösteln ließ.

         	Und dann küsste er sie. Sie spürte seine warmen, festen Lippen auf ihren … zunächst tastend, dann mit zunehmender Leidenschaft und Begierde, und tat ihr Bestes, um ihren Ehemann adäquat zurückzuküssen.

         	Doch für sie als Prinzessin hatte es nie verstohlene Küsse in dunklen Ecken des Palastes oder Gartens gegeben, und so hatte sie keinerlei Erfahrung in diesem Metier. Layla schämte sich für ihre Unwissenheit, konnte aber Xavians hungrigen Kuss mit allen Sinnen genießen. Und da sie seine sexuelle Erregung spürte, als er auf sie glitt, war sie so schockiert von seiner offensichtlichen Potenz, dass sie inständig hoffte, er würde das bereitstehende Öl benutzen, von dem Baja geredet hatte.

         	Layla kniff die Augen zusammen, schob so gut es ging ihr Nachthemd hoch und hielt den Atem an.

         	Xavian stutzte kurz, dann zog er sich ein Stück zurück. „Es besteht absolut kein Grund zur Eile“, sagte er aufrichtig amüsiert von ihrer kleinen Showeinlage und stellte fest, dass er es tatsächlich so meinte. Dabei gab es im Bett für ihn normalerweise kein Zaudern, wenn es darum ging, seine sexuellen Bedürfnisse zu stillen.

         	Doch aus einem ihm unerfindlichen Grund fand er Gefallen daran, seine Frau zu küssen, ihren wundervollen Körper mit sanften Liebkosungen zu erforschen und dabei zu versuchen, ihr die spürbare Angst und Anspannung zu nehmen. So viele Gedanken wie heute hatte er sich noch nie um eine seiner Geliebten gemacht.

         	„Ich würde es bevorzugen, wenn wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen könnten …“

         	Xavian erstarrte. So viel zu unsinnigen, völlig verfehlten romantischen Anwandlungen seinerseits! Okay, wenn sie es so haben wollte. Zynisch überlegte er, ob es eigentlich dem Protokoll nach erlaubt war, sich bereits in den Flitterwochen eine willigere Geliebte zuzulegen.

         	Er liebte Sex, und er brauchte Sex!

         	Sich nur zu küssen oder harmlose Berührungen auszutauschen, war nie sein Ding gewesen. Er war ein kraftvoller, potenter Mann und immer bereit. Doch diese unterkühlte Geschäftsfrau, die steif wie ein Brett unter ihm lag, hatte nichts gemein mit dem betörend verführerischen Wesen, das er eben noch mit Obststückchen gefüttert hatte.

         	Wenn es also ihr Wunsch war, ihn so schnell wie möglich wieder vom Hals zu haben, sollte es ihm nur recht sein!

         	Ohne den Blickkontakt abzubrechen, tastete er nach dem bereitstehenden Tiegel mit einer öligen goldenen Flüssigkeit, tauchte die Finger hinein und lächelte zynisch, als Layla in einem Anflug von Schüchternheit oder Scham die Augen schloss.

         	Am liebsten hätte sie die Schenkel fest zusammengepresst gehalten und vorgegeben zu schlafen, doch das würde ihr Xavian natürlich niemals abnehmen. Und als sie seine warmen starken Hände auf ihrer Haut spürte, die sie nicht wie erwartet ungeduldig auf den ultimativen Akt vorbereiteten, sondern ihr zitterndes Wohlbehagen und zunehmende Lust spendeten, biss Layla sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Nie gekannte Empfindungen überrollten sie wie tobende Meereswogen und katapultierten sie in schwindelnde Höhen.

         	Am liebsten hätte sie ihre Verwirrung und die Überraschung ob der verstörenden Emotionen laut herausgeschrien, doch das wagte sie nicht. Immerhin war sie eine Königin, und die zeigte keine Gefühle. Jedenfalls hatte man ihr das von Kindesbeinen an stets eingeredet.

         	Xavian spürte, wie er zunehmend gereizter wurde, weil Layla auf keine seiner bedachten Liebkosungen reagierte. Irgendwann reichte es ihm, und er schob sich erneut über sie, diesmal aber viel grober und entschiedener als zuvor.

         	Als er ihre feuchte Wange an seiner spürte, überfielen ihn kurzfristig noch einmal Skrupel, dann erinnerte er sich zähneknirschend daran, dass er es nicht nötig hatte, sich von einer Frau auf diese Art zurückweisen und demütigen zu lassen.

         	Wütend über Laylas Weigerung, auch nur zu versuchen, Spaß und Lust zu empfinden, beschloss er, sich nur noch auf seine eigene Befriedigung zu konzentrieren.

         	Doch ihre Tränen rannen unaufhörlich, und als Xavian ihren salzigen Geschmack auf seinen Lippen fühlte, geschah etwas ganz Seltsames mit ihm. Plötzlich tauchte vor seinem inneren Auge Laylas sanft gerötetes Gesicht auf, während er sie bei Tisch mit den süßen Fruchtspalten verwöhnt hatte. Der vertrauensvolle Ausdruck in ihren veilchenblauen Augen schien selbst jetzt noch sein Herz zu wärmen. Dann wurde das Bild plötzlich von der selbstbewussten Monarchin abgelöst, die ungefragt in seine Suite eingedrungen war und ihn herumkommandiert hatte.

         	Seltsamerweise vermochte Xavian nicht zu entscheiden, welches der beiden Fantasiebilder ihn mehr erregte.

         	Und als er jetzt den Kopf hob und in Laylas tränennasses Gesicht blickte, wusste er plötzlich mit an Hellsichtigkeit grenzender Klarheit, dass dieses ungewöhnliche Geschöpf, das jetzt seine Frau war, vor Nervosität und Angst fast verging.

         	Sie war Königin und Herrscherin eines Landes, aber sie war auch noch Jungfrau. Und sie hatte sich trotz der langen Wartezeit für ihn aufgespart! Er war es gewesen, der ihr mit seiner Weigerung, sie zu heiraten, jedes sexuelle Vergnügen bis zum heutigen Tag versagt hatte!

         	Beim Gedanken daran, was Sex für ihn bedeutete, konnte Xavian nicht verhindern, dass sich in seinem Innern ein nagendes Schuldgefühl breitmachte. Er brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Es war wie eine Flucht vor zu viel Last und Verantwortung. Eine Dimension, in der er nur für den Moment und für seine körperliche Befriedigung lebte – eine Stunde oder eine ganze Nacht …

         	Und das könnte er ihr auch schenken, wenn sie es nur zulassen würde.

         	Für einen Moment streifte Xavian eine flüchtige Zukunftsvision, die sich extrem von den bisherigen Vorstellungen und Erwartungen, seine Ehe betreffend, unterschied. Er sah einen Ort, der ihnen beiden gehörte, an dem sie zueinander finden, ihre Pflichten und Verantwortungen teilen und sich ergänzen und gegenseitig stärken konnten. Und er wünschte, Layla könnte das auch so sehen.

         	„Es muss nicht so 
            sein wie jetzt, weißt du?“, murmelte er fast zärtlich, küsste die Tränen von ihren Wangen und suchte ihren Mund, doch Laila drehte den Kopf zur Seite.

         	Wie sollte sie ihm erklären, warum sie weinte, ohne ihm zu gestehen, wie sehr Bajas Worte an ihrem Selbstbewusstsein nagten und ihr das Herz schwer machten?

         	„Warum sparst du dir deinen Charme nicht für deine Geliebten auf?“, fragte sie bitter. „Sie werden dir bestimmt bereitwillig versichern, wie fantastisch du bist. Ich will nur, dass es vorbei ist.“

         	Xavian zog die Brauen hoch. „Warum sollte ich mir eine Geliebte nehmen?“, fragte er so erstaunt, als läge ihm nichts ferner als ein derartiger Gedanke.

         	„Weil … weil es so üblich ist in arrangierten Ehen. Ich werde bald wieder in Haydar sein, und du kehrst allein hierher nach Qusay zurück …“

         	Ah, wenn sich das nicht nach den ersten Anzeichen von Eifersucht anhört!, dachte Xavian ebenso amüsiert wie geschmeichelt. Irgendwie gefiel ihm die Vorstellung, dass es seiner Frau etwas ausmachte, sich eine Geliebte an ihrer Stelle in seinen Armen auszumalen.

         	Sie besaß eine gehörige Portion Stolz, aber das war auch kein Wunder. Immerhin war sie eine Königin. Eine Frau, die ihm auf Augenhöhe begegnete. Das war ungewohnt und machte ihn neugierig. Er wollte mehr von ihr … alles.

         	„Wir beide brauchen keine Liebhaber, wenn wir es lernen, all unsere Bedürfnisse gegenseitig zu befriedigen“, erklärte er Layla und stellte für sich fest, dass er sich immer mehr für den Gedanken erwärmte.

         	
            Der Widerspenstigen Zähmung!
         

         	Leicht würde sie es ihm sicher nicht machen, aber wenn Xavian etwas liebte, waren es Herausforderungen. Je größer, desto besser!

         	„So groß ist die Entfernung zwischen unseren beiden Königreichen gar nicht, und wir verfügen schließlich über eine ziemlich beachtliche Fliegerflotte, oder nicht?“, raunte er und zupfte mit den Lippen an ihrem Ohrläppchen. „Außerdem gibt es Telefone … ich weiß ja nicht, wie viel Erfahrung du auf diesem Gebiet hast …?“

         	Errötend wich sie zurück und musste unwillkürlich kichern bei der Vorstellung, nachts in ihrem einsamen Bett zu liegen und verbale Zärtlichkeiten und erotische Anspielungen telefonisch mit ihrem Mann auszutauschen.

         	„Es ist geradezu meine Pflicht als dein Ehemann, dich voll und ganz zu befriedigen, Layla“, versicherte Xavian ihr rau und küsste sie auf die kleine Kuhle am Hals. „Und entgegen meiner jämmerlichen Vorstellung von heute Morgen, nehme ich meine Pflichten normalerweise sehr ernst. Du wirst gar nicht auf die Idee kommen, irgendwo anders herumzustreunen.“

         	„Herumstreunen?“

         	„Falls ich dir nicht reichen sollte …“, murmelte er heiser, schob eine Hand unter Laylas Po und hob sie mit einem Ruck zu sich empor, was ihr einen überraschten Laut entlockte. Das Nächste, was Xavian spürte, waren zwei weiche Arme, die sich wie von selbst um seinen Nacken schlangen.

         	Er war wieder im Spiel!

         	Seine Lippen und seine starken Hände waren plötzlich überall auf ihrem Körper, und Layla konnte gar nicht anders, als sich den drängenden Liebkosungen zu ergeben. Der Raum schien sich um sie zu drehen, und als sie die Augen schloss, hatte sie das Gefühl, in eine andere Sphäre katapultiert zu werden. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an Xavians starken Körper und schrie, auf dem Höhepunkt von Schmerz und Lust, laut seinen Namen heraus.

         	„Es ist vorbei …“, murmelte Baja grimmig. Die ganze Zeit war sie im Vorzelt nervös auf- und abgegangen, jetzt setzte sie sich voller Stolz und Erleichterung zu den ebenfalls wartenden Dienstmädchen auf eine gepolsterte Bank. Doch die spitzen Schreie wollten einfach nicht aufhören, sodass die Mädchen die Köpfe senkten und unterdrückt kicherten. „Oder es wird bald vorbei sein …“

         Wenn es nach Layla gegangen wäre, hätte diese Nacht nie ein Ende gefunden.

         	Ungeachtet dessen, was man ihr über die Hochzeitsnacht erzählte, hatte sie insgeheim ihren romantischen Mädchenträumen nachgehangen. Doch weder Bajas trockene Worte noch ihre eigene lebhafte Fantasie kamen der Wirklichkeit auch nur im Entferntesten nah!

         	Ungeschickte Küsse, verwirrende Gefühle … sie wurden abgelöst von einem nicht endenden Strom überwältigender Emotionen, einem Strudel von Leidenschaft und Begehren, aus dem sie als ein neues Wesen wieder auftauchte. Als eine Frau, die ihr noch fremd und doch ganz sie selbst war. Weiblicher, weicher und bereit, sich dem Mann ganz zu schenken, der ihren Körper und ihre Seele aus einem langen Schlaf der Einsamkeit geweckt hatte …

         	Und das tat Xavian erneut, voller Zärtlichkeit und Hingabe.

         	„So kann es zwischen uns sein, wenn du nur willst, Layla …“, raunte er gegen ihre Lippen und verschloss sie mit einem hungrigen Kuss.

      

   
      
         3. KAPITEL

         In dieser Nacht bekam Qusays König nur wenig Schlaf. Doch selbst während eines kurzen, unruhigen Schlummers gegen Morgen blieb ein Teil von ihm hellwach und wehrte sich gegen den quälenden Albtraum, der ihn in seinen Fängen hielt.

         	Xavian war immer zu stolz gewesen, seine diversen Geliebten mit seinen Schwächen zu konfrontieren. In der Vergangenheit hatte das für ihn nie ein Problem bedeutet, doch mit seiner frisch angetrauten Frau in der Hochzeitsnacht war das etwas ganz anderes.

         	Dabei hatte er sich vorgenommen, stets wachsam und auf der Hut zu sein, besonders in der Nacht. Schlafen konnte er auch während des Tages, im Schatten der massiven Felsen, den einzigen unveränderlichen Landmarken in der weiten einsamen Wüste, sodass er während der Nachtstunden keine unliebsame Überraschung erleben musste.

         	Doch zum ersten Mal seit sehr langer Zeit, und ganz sicher zum ersten Mal in Gesellschaft einer Frau, überwältigte ihn eine gesunde Müdigkeit, der er nicht zu widerstehen vermochte.

         	Tief atmete er ihren betörenden Duft ein und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut an seiner. Die Vereinigung ihrer Körper war lindernder Balsam für seine wunde Seele gewesen. Nie zuvor hatte er sich nach Sex so wohl und entspannt gefühlt. Und obwohl er Layla auch danach noch fest in seinen Armen hielt, um zu verhindern, dass er einschlief, überlistete ihn sein Unterbewusstsein …

         	Er sah sich in einem Palast.

         	Es war nicht der in Qusay … vielleicht der Königspalast in Haydar? Nein, die Ölportraits an den Wänden gehörten nicht in einen Traum, sondern waren Teil seiner Erinnerung. Er hörte Kinderlachen … offen und ungezwungen. Es kam von einem kleinen Jungen, der aussah wie er. Und da war ein Vogel!

         	Ein kleiner silbergrauer Vogel, der sich in den Palast verflogen hatte und alles in Aufruhr brachte. Das Kind quietschte vor Vergnügen und jagte dem ängstlichen Tier hinterher durch die endlos langen Korridore. Es war erfüllt von freudiger Aufregung und schierem Vergnügen … wie er selbst es nie kennengelernt hatte und dennoch im Schlaf fühlte.

         	Jemand sagte ihm, er solle sich beruhigen und sich setzen. Er drehte sich um und schaute in ein Gesicht, das ihm nicht vertraut war, obwohl sein Herz es als das seiner Mutter erkannte.

         	Xavian liebte diesen Traum. Er liebte den Platz … diesen Palast, der von Kinderlachen erfüllt war. Und er liebte den sanften Druck von Laylas schlafwarmer Wange auf seiner nackten Brust.

         	Und dann war da plötzlich ein Strand … Wasser, das Gefühl von totaler Freiheit … und, ganz abrupt, das Ende kindlicher Arglosigkeit und Unschuld. Die bisher sichere, überschaubare Welt war plötzlich erfüllt von Furcht. Von einer panischen Angst, die seinen Körper lähmte, den Herzschlag stocken ließ und ihm von einem Augenblick zum anderen die behütete Kindheit raubte.

         	Da war Blut im Wasser und ein Höllenbrand in seiner Seele. Sein Herz raste, und der Verstand kämpfte darum, in die reale Welt zurückzukehren. Er musste aufwachen, ehe die Laken von seinem Angstschweiß nass waren und er anfangen würde zu schreien … und Layla die Wahrheit über seinen Zustand herausfand.

         	Doch es war zu spät. Ein gequälter Aufschrei durchschnitt die Stille der Nacht, sein Atem ging immer heftiger, der kraftvolle Körper versteifte sich.

         	Und dann geschah etwas völlig Unerwartetes.

         	Der Albtraum war Xavian inzwischen vertraut, aber weder die Arme, die sich um seinen Hals legten, noch die weichen Lippen an seiner Schläfe, die ihm Trost spendeten und ruhig werden ließen.

         	Layla hatte mit gespitzten Ohren dem Bimmeln der Glöckchen gelauscht, die Bajas und den Rückzug der Dienstmädchen ankündigten und ihr sagten, dass sie endlich ganz allein waren. Die Ehe war vollzogen worden, der Pflicht Genüge getan, und damit war ihre Aufgabe beendet.

         	Nie zuvor hatte Layla ihr Bett mit jemandem geteilt. Obwohl sie unglaublich müde und erschöpft war, wollte sich der erholsame Schlaf, nach dem sie sich sehnte, nicht einstellen. Dafür war sie sich der Anwesenheit und verführerischen Nähe des Mannes, der jetzt ihr Ehemann war, zu sehr bewusst.

         	Er hielt sie fest in seinen Armen und lockerte den Griff erst, als sein Atem immer ruhiger und flacher wurde. Es war ein unbekanntes Geräusch für Layla, aber im Gegensatz zu den ungewohnten Windgeräuschen aus der nächtlichen Weite der Wüste, sehr viel angenehmer.

         	Jede Wüstenregion produzierte ihre eigenen Melodien, das hatte Layla schon als kleines Kind gelernt. Sie wurden geformt durch den Wechsel zwischen ebenen Flächen, hohen Sanddünen und engen, steilen Canyons der Randgebirge. Und die Qusay-Wüste spielte ihr Lied mit der gleichen Ausdauer und Lautstärke wie die Musikanten den Qanoon.

         	Layla versuchte, es auszublenden, um endlich Schlaf zu finden, aber es wollte ihr nicht gelingen. Also hob sie leise den Kopf von Xavians breiter Brust und schaute in das ruhende dunkle Antlitz ihres Ehemannes. Im Schlaf war es noch viel attraktiver und von einer seltsamen, herben Schönheit, die ihr Herz berührte.

         	Doch er wirkte nicht halb so glücklich und entspannt, wie sie sich fühlte. Irgendetwas schien ihn zu quälen. Sie sah es an den zusammengeschobenen Brauen und dem schmerzlich verzogenen Mund. Was war es nur, das ihm so zu schaffen machte?

         	Gerade wollte sie sich wieder an ihn schmiegen, da ließ ein markerschütternder Schrei Laylas Blut zu Eis gefrieren. Zuerst dachte sie, irgendetwas sei geschehen … etwas Reales, wie ein Erdbeben, eine Feuersbrunst oder ein mordwütiger Eindringling. Doch dann wurde ihr bewusst, dass Xavian offenbar in einem schrecklichen Albtraum gefangen war.

         	Als sein Körper sich versteifte und die Muskeln unkontrolliert zu zucken begannen, schlang sie instinktiv die Arme um seinen Hals, flüsterte beruhigende Worte in sein Ohr und küsste ihn auf die Schläfe, wie bei einem verängstigten Kind, das getröstet werden musste.

         	Sie wusste, dass sie als Königin, ihrer strengen Erziehung nach, einen derart intimen Moment eigentlich höflich hätte übergehen und ignorieren müssen, doch als Frau, deren weibliche Emotionen gerade erst wachgeküsst worden waren, hielt sie ihn einfach schützend in ihren Armen. Nicht nur Xavian, sondern auch sein dunkles Geheimnis, über das sie nicht mit ihm reden konnte, ehe er es ihr nicht freiwillig anvertraute …

         	Am nächsten Morgen wagte Xavian nicht, seiner Frau in die Augen zu schauen. Die leichten Kopfschmerzen würden sich, wie gewohnt, nach dem ersten Kaffee verflüchtigen – anders als Scham und Verlegenheit. Er hasste es, sich so zu fühlen. Das war schwach, unmännlich und eines Königs absolut nicht würdig!

         	Als Dienstboten den Raum betraten und Lampen anzündeten, schaute er dann doch zur Seite und sah, wie sich Laylas Wangen röteten, während die Mädchen ihre Kissen aufschüttelten. Die gesunde Gesichtsfarbe blieb so lange, bis man ihnen ein großes Tablett auf den Schoß stellte, das mit allerlei Köstlichkeiten beladen war. Es gab verschiedenste Früchte und Yoghurt, duftende warme Teigteilchen, Honigmilch, Kaffee und frisch aufgebrühten Tee.

         	Vielleicht ist es Layla ja peinlich, dass ich während des quälenden Albtraumes laut aufgeschrien habe, überlegte Xavian unbehaglich. Doch sobald die Mädchen von der Bildfläche verschwunden waren, hielt Layla sich die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Mit erstickter Stimme gestand sie ihrem Mann, dass sie tatsächlich fast verging vor Verlegenheit … nur hatte es offensichtlich nichts mit seinem Traum zu tun.

         	„Sie haben mich gebadet und angezogen und wissen ganz sicher, dass ich unter der Bettdecke keinen Faden am Leib trage! Ich … ich mag es nicht, wenn sie so einfach hereinkommen …“

         	Ihm gefiel das ebenso wenig. Aus einem plötzlichen Impuls heraus schob sich Xavian seitlich aus dem Bett und wandte sich seiner Frau, deren Röte sich noch einmal vertiefte, nackt und völlig unbefangen zu.

         	„Was möchtest du essen?“

         	Sie schluckte mühsam und räusperte sich. „Etwas von dem Gebäck.“

         	„Und zu trinken?“

         	„Gesüßte Milch.“

         	„Okay.“ Xavian schlüpfte in einen bereitliegenden Morgenmantel, nahm das Gewünschte vom Tablett und stellte es auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Bett ab, sodass Layla es erreichen konnte. Dann suchte er noch etwas für sich selbst aus und trug das Tablett in den angrenzenden Raum.

         	Zum ersten Mal in seinem gesamten Leben räumte er selbsttätig das Frühstück ab! Layla hörte die Glöckchen klingeln und hielt unwillkürlich den Atem an, bis Xavian wieder zurück war, den Morgenmantel abstreifte, nachlässig auf einen Hocker warf und sich wieder zu ihr ins Bett legte.

         	Layla wusste, was gleich passieren würde, und war kein bisschen erstaunt, als erneut das Geräusch klingender Glöckchen ertönte. Das war ohne Zweifel Baja, die sich persönlich davon überzeugen wollte, ob mit ihrer Herrin auch alles in Ordnung war. Und tatsächlich, bereits in der nächsten Sekunde zeigte sich ihr hageres Gesicht mit den misstrauisch funkelnden Adleraugen im Spalt zwischen den schweren Seidenvorhängen.

         	„Wir möchten nicht gestört werden“, informierte Xavian sie kühl.

         	Einen Moment verharrte die alte Zofe wie festgefroren, dann zog sie sich zurück. Erneutes Gebimmel, dann … Ruhe. Endlich waren sie wirklich allein!

         	„Das ist allein unser Platz“, sagte Layla zufrieden. „Immerhin sind wir in den Flitterwochen, nicht?“

         	Xavian wusste, dass sie ihn anschaute, und endlich traute er sich, ihren Blick und gleich darauf ihr Lächeln ohne Vorbehalte zu erwidern. Ja, es war ihr Platz. Ein Ort, wo sie einfach nur zu zweit und sie selbst sein konnten. Er war seiner Frau zutiefst dankbar, dass sie ihm keine bohrenden Fragen stellte oder auf eine Erklärung für sein ungewöhnliches Verhalten in der Nacht drängte.

         	Zunächst wortlos, dann zunehmend entspannt widmete sich das frisch verheiratete Paar seinem Frühstück und plauderte dabei über dieses und jenes.

         	„Du Glückliche hast also sechs Schwestern?“, fragte Xavian irgendwann launig und überraschte damit Layla so sehr, dass sie sich fast an ihrem knusprigen Hörnchen verschluckt hätte. Rasch spülte sie das Gebäck mit süßer Milch hinunter und nickte bestätigend.

         	Xavian war es nicht gewohnt, kleine Albernheiten auszutauschen oder gar über Privates zu sprechen. Mit wem auch? Vielleicht mit Akmal? Der Name bedeutete Perfektionismus, und genau das zeichnete seinen Großwesir mindestens ebenso aus wie seine Unnahbarkeit.

         	„Und, stehst du mit allen in Kontakt?“

         	„Nicht gleichzeitig und nicht so eng, wie ich es mir wünschte. Doch wenn man mit einer von ihnen spricht, gibt sie es unweigerlich an die anderen weiter. Auf diese Weise kümmern wir uns umeinander.“ Layla lachte leise. „Obwohl … im Moment sind alle in Sorge um mich.“

         	„Weshalb.“

         	„Weil ich hier bin“, erklärte sie schlicht und stellte ihren leeren Teller zur Seite. „Obwohl das natürlich unsinnig ist, da sie wissen, dass du ein ebenso guter König wie Ehemann bist und mir bestimmt zu den vom Volk sehnlichst erwarteten Erben verhilfst …“ Layla lächelte und schaute ihren Mann offen an. „Ich erwarte mir allerdings mehr von meinem Gatten.“

         	Xavian verengte die Augen. Layla verblüffte ihn immer wieder. Sie forderte ihn heraus, befriedigte ihn wie keine andere Frau vor ihr und bot ihm etwas, das er trotz seiner hohen Stellung als König immer vermisst hatte und das auch für Layla ein rares und kostbares Gut zu sein schien.

         	Ein offenes, ehrliches Gespräch … echtes Interesse an ihm als Mensch und Anteilnahme. Nie hätte er damit gerechnet, dass ausgerechnet diese arrangierte Ehe ihm ein derartiges Geschenk bescheren würde.

         	Natürlich war es eine Ehre, Regent eines Landes zu sein. Zumindest hatte man ihm das von klein auf eingetrichtert.

         	Er war der Eine! Der Auserwählte!

         	Doch selbst nachdem er die typischen Prüfungen zum Beweis seines Standes und seiner Männlichkeit bravourös gemeistert hatte, indem er ein wildes Tier zur Strecke brachte, einen Jagdfalken ausbildete und sich im Schwertkampf übte, bedeuteten ihm persönlich diese Erfolge nicht das Geringste. Immer waren es andere, die ihm sagten, wer er war, wie er sich fühlen und verhalten sollte.

         	In der letzten Nacht hatte er sich zum ersten Mal authentisch gefühlt und nach seinen Instinkten gehandelt. Und Layla wollte mehr von ihm. Doch Xavian war sich nicht sicher, ob er ihr etwas geben konnte, was er nicht kannte.

         	Wie zum Beispiel sich selbst …

         	„Hättest du gerne Brüder gehabt?“, fragte Layla in sein langes Schweigen hinein.

         	Xavian schüttelte den Kopf. „Es ist müßig, sich etwas zu wünschen, was man nicht ändern kann. Wie auch immer, ich habe drei Cousins, mit denen ich als Kind gespielt habe. Sie sind so etwas wie Brüder für mich.“

         	„Einer davon ist Kareef, nicht wahr?“ Ein bisschen wusste Layla über Xavians Cousins aus dem Nachbarreich Qais. „Siehst du ihn öfter?“

         	„Als Regent von Qais ist er sehr beschäftigt, aber ab und zu unterhalten wir uns.“

         	„Und der Mittlere?“

         	„Rafiq ist Geschäftsmann und ständig unterwegs. Tahir sehe ich überhaupt nicht, da er sich eine Zeit lang zurückgezogen hat“, fuhr er hastig fort, ehe Layla weiterfragen konnte. Offensichtlich war ihm das Thema unbehaglich.

         	„Dann sind sie aber nicht wie Brüder, wenn du …“

         	„Wie ich schon sagte, was man nie hatte, kann man auch nicht vermissen“, schnitt er ihr kurz das Wort ab.

         	Layla biss sich auf die Unterlippe. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, nicht mit meinen Schwestern ….“ Ihre Stimme verebbte. „Obwohl es natürlich Dinge gibt, die ich auch ihnen nicht erzählen kann. Baja weiß eigentlich am meisten von mir.“

         	„Was kannst du deiner alten Zofe, aber nicht deinen Schwestern anvertrauen?“

         	„Nichts Spezielles“, kam es knapp zurück. Warum sollte sie sich auch ausfragen lassen, wenn ihr Mann sich derart bedeckt hielt? Ohnehin hatte sie schon viel zu viel von sich preisgegeben. Sicher lag es an den Mohnsamen, die in dem Hochzeitstrunk waren.

         	„Verrate es mir … meine Königin“, schmeichelte Xavian.

         	Layla blieb stur. „Nein, das kann ich nicht.“

         	„Oh, doch …“, murmelte er und rückte näher an sie heran. „Du kannst es …“

         	Sie hatte ihm im aufkeimenden Vertrauen den kleinen Finger angeboten, doch Xavian verlangte offenbar die ganze Hand – oder noch mehr. Und Layla wusste nicht, ob sie das störte oder vielmehr reizte …

         In den nächsten Tagen vermisste Layla ihren Laptop nicht, und Xavian machte keine Ausflüge in die Wüste. Nichts war so wichtig wie die neuen Prioritäten, die das frisch vermählte Paar für sich aufgestellt hatte.

         	Egal, aus welchen Gründen sie bereits als Kinder von ihren Eltern verkuppelt worden waren und welche nüchternen Erwägungen hinter ihrer körperlichen Vereinigung standen, die ungezählten Stunden, die Xavian und Layla im Bett verbrachten, hatten längst nichts mehr mit reiner Pflichterfüllung zu tun.

         	Baja reagierte darauf anfangs mehr als verstört und war völlig außer sich. Sie verging fast vor Angst um ihre Königin, die diesem brutalen Macho, der sie gar nicht mehr aus seinen Fängen ließ, völlig ausgeliefert war. Heimlich entfernte sie die Mohnsamen aus dem täglichen Liebestrank und reduzierte nach und nach auch die Anzahl der gemahlenen Mandeln und Pinienkerne, doch die Wirkung von dem ersten, starken Potenzgebräu schien einfach nicht nachlassen zu wollen.

         	Ihrer armen Herrin musste der Trank direkt aufs Hirn geschlagen sein. Selbst nach Tagen, wenn Baja und die Mädchen ihr halfen, sich zu baden und anzuziehen, wirkte sie wie in Trance und konnte von nichts anderem reden als von Xavian.

         	„Er ist so wundervoll, Baja …“, schwärmte sie mit weicher Stimme. „Und wir können über alles reden.“

         	„Was erzählst du ihm denn?“, forschte die alte Zofe misstrauisch nach.

         	Layla schob offensiv das Kinn vor. „Oh, eine ganze Menge! Immerhin ist er mein Ehemann. Wenn ich ihm nicht trauen kann, wem dann?“

         	Baja kniff die Lippen zusammen. „Ich mache allein weiter“, sagte sie und wies die Dienstmädchen mit einer knappen Kopfbewegung aus dem Bad. Das Shampoonieren fiel jetzt weniger sanft aus. Schließlich griff Baja nach der bereitstehenden Schale mit warmem Wasser, spülte Laylas langes dichtes Haar gründlich aus und frottierte es mit ruppigen Bewegungen. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren. „Du weißt, dass ich nur dein Bestes will …“

         	„Natürlich weiß ich das“, sagte Layla, lehnte sich zurück und schloss die Augen, während Baja duftendes Öl in Haar und Kopfhaut massierte.

         	„Du warst immer so vorsichtig …“

         	„Das bin ich immer noch.“

         	„Ich hoffe es …“

         	Arme Baja!, dachte Layla, zwischen Ärger und Belustigung schwankend. Die alte Zofe wählte ihre Worte sehr vorsichtig und gab damit viel mehr Preis, als sie ahnte. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie für Layla über viele Jahre die engste Vertraute gewesen und konnte offener mit der jungen Königin reden als jeder andere im Palast.

         	„Aber du darfst nicht vergessen, dass dein Ehemann auch König von Qusay ist, dem in erster Linie die Interessen seines eigenen Volkes am Herzen liegen“, fühlte sich Baja gedrängt hinzuzufügen.

         	„Und das ist völlig in Ordnung“, stellte Layla klar, da sie als Regentin ihres Landes ebenso dachte.

         	„Du hast so hart um deine derzeitige Stellung gekämpft. Wenn er davon wüsste, würde er bestimmt alles daransetzen, dir die Last abzunehmen …“

         	„Ich werde ihm auf keinen Fall mein Königreich überlassen, falls es das ist, wovor du Angst hast“, unterbrach Layla kühl, die Bajas Taktik natürlich durchschaute.

         	Haydar verfügte über so unendlich viel ungenutztes Potenzial, und Laylas größter Traum war es, das Land in eine wirtschaftliche Blüte zu führen, die nicht mehr Luxus für eine privilegierte Schicht bringen, sondern die Lebensqualität der gesamten Bevölkerung steigern sollte. Und das wollte sie in erster Linie mit dem Bau von Krankenhäusern, Schulen und Universitäten erreichen.

         	Ob Xavians Träume in die gleiche Richtung gingen?

         	„Er ist ein starker Mann und ein mächtiger König“, murmelte Baja reserviert.

         	„Ich werde mir nicht die Macht und Entscheidungsfreiheit aus der Hand nehmen lassen!“, versprach Layla noch einmal, entschlossen, das Brennen in ihren Augen einer verspäteten Wirkung der Seife zuzuschreiben. Dennoch zitterte ihre Stimme hörbar, als sie weitersprach. „Nur … wenn er wenigstens wüsste, wie sehr mich die Bürde der Verantwortung manchmal erschöpft, würde er doch sicher … ich meine, als Ehepaar teilt man Sorgen und Pflichten …“

         	„Die wahre Stärke und die schlagkräftigsten Waffen eines Mannes sind die Geheimnisse, die er vor seiner Frau hat!“ Damit erstickte die alte Zofe jeden Hoffnungsschimmer ihrer Königin wirkungsvoll im Ansatz. Automatisch dachte Layla an Xavians extreme Zurückhaltung, die seine Vergangenheit betraf. Ganz abgesehen von seinen Albträumen …

         	„Und deine Geheimnisse sind deine Verteidigung. Also verschwende sie nicht, sondern hüte sie sorgsam.“

         	Layla verzichtete darauf, Baja in die Schranken zu verweisen. Obwohl ihr absolut nicht gefiel, was sie hörte, schätzte sie doch ihre Lebensklugheit und zweifelte nicht an ihrer Loyalität. Und zumindest in einem Punkt hatte ihre Zofe absolut recht. Sie musste unbedingt lernen, Herz und Verstand voneinander zu trennen.

         	Xavian als hingegebener Ehemann, hinreißender Liebhaber, möglicherweise auch guter Freund und Kamerad … warum nicht? Dennoch musste er nicht alles wissen, was hinter ihrer Stirn vor sich ging.

         	Baja füllte erneut die Wasserschale, um noch einmal das seidig glänzende Haar ihrer Herrin zu spülen. Als sich der Vorhang teilte und der König so lässig hereinschlenderte, als sei es das Normalste auf der Welt, versteifte sie sich spürbar.

         	„Sie erlauben …“

         	Es war keine Frage, die einer Antwort bedurfte. Er nahm Baja einfach die Schüssel aus den Händen und wartete stumm, bis sich die alte Zofe zurückgezogen hatte. Dann trat er neben die Wanne und ließ langsam das angewärmte Wasser über Laylas Haar rinnen.

         	„Du solltest mich nicht in diesem Zustand sehen“, murmelte sie verlegen.

         	„Warum nicht?“

         	„Weil ich erst zu dir kommen darf, wenn ich schöngemacht bin.“

         	„Du bist auch jetzt wunderschön“, stellte Xavian mit einem Lächeln fest und meinte es auch so. Warm, mit nassem, glänzendem Haar und Wasserperlen auf der duftenden Haut war sie für ihn eine Versuchung, der er weder widerstehen konnte noch wollte. Xavian hatte das verdammte Flitterwochenprotokoll und die zahllosen Dienstboten unglaublich satt. Allen voran Baja, die immer wie eine misstrauische alte Krähe im Hintergrund hockte und ihn belauerte, als wolle er ihr Junges aus dem Nest rauben!

         	„Die vielen Leute um uns herum gehen mir gehörig auf die Nerven!“, knurrte er gereizt, was Layla ein leises Kichern entlockte. Das wandelte sich allerdings zu einem nervösen Hüsteln, als Xavian seine Kleidung mit ungeduldigen Bewegungen abwarf und einfach zu ihr in die Wanne stieg.

         	„Mir auch“, gestand sie errötend, sobald sie wieder Luft bekam.

         	„Wir könnten sie ja rausschmeißen.“

         	Laylas Augen weiteten sich.

         	„Die gesamte Mannschaft, meine ich!“, präzisierte Xavian mit zunehmendem Enthusiasmus. „Wir schicken sie einfach zum Palast zurück.“

         	„Wer soll mich dann baden?“, fragte seine Frau gepresst. „Und wer bereitet unsere Mahlzeiten zu?“

         	„Wir selbst.“

         	„Ich weiß nicht …“

         	Ganz allein mit ihm in der Wüste? Sogar ohne ihre treue Zofe? So verlockend der Gedanke ihr vor Bajas Unkereien noch gewesen wäre, so gefährlich erschien er Layla jetzt.

         	„Wir … wir könnten sie ja bitten, etwas diskreter zu sein“, versuchte sie es mit einem Kompromiss, streckte noch etwas schüchtern die Hände aus, formte mit ihnen eine Schale und ließ warmes Wasser über Xavians gebräunte Brust und breite Schultern rinnen. „Ich bin es einfach gewohnt, immer viele Menschen um mich zu haben. Dir ginge es mit einer Menge Geschwistern sicher genauso …“, plapperte sie einfach drauflos. „Vielleicht sollte ich dir testhalber meine sechs Schwestern ausleihen.“

         	Xavian lachte, fing ihre Hände ein und zog sie an seine Lippen. „Mir reicht völlig, dass ich die schönste von ihnen bei mir in der Wanne habe!“ Entspannt lehnte er sich zurück und lauschte Laylas lustigen Anekdoten aus ihrer Kindheit und wie sie, zusammen mit ihren Schwestern, etliche Dienstmägde und Kindermädchen zur Verzweiflung getrieben hatte.

         	Und ohne nachzudenken oder sich darüber Rechenschaft abzugeben, erzählte auch er auf einmal kleine Geschichten von sich und seinen Cousins.

         	„Eigentlich endete es immer damit, dass sie sich noch mit letzten Kräften stritten und prügelten. Und jedes Mal, wenn ich nach einem Tag oder einem Wochenende mit den drei Raufbolden erschöpft und gleichzeitig aufgekratzt in unseren leeren Palast in Qusay zurückkehrte, fehlten mir meine Brüder ganz besonders …“, erinnerte er sich mit einem schwachen Lächeln, das sich allerdings eine Sekunde später in ein Stirnrunzeln verwandelte. „Ich meine, dann vermisste ich es noch mehr, keine eigenen Brüder zu haben“, korrigierte er sich rasch.

         	Layla lächelte. „Siehst du, man kann also doch etwas vermissen, was man nie hatte.“ Sie freute sich über die unerwartete Offenheit, mit der er zu ihr sprach. „Und was war in der Schule? Wollte nicht jeder mit dem zukünftigen König befreundet sein?“

         	„Ich wurde zu Hause unterrichtet. Und ehe du fragst … ja, ich war sehr einsam.“

         	Die letzte halbe Stunde hatte Layla geschützt im Kreis seiner Arme gegen Xavians Brust gelehnt gesessen und seine Liebkosungen genossen, die eher zärtlich als leidenschaftlich waren. Doch zusammen mit dem, was er ihr erzählte, schufen sie mehr Nähe zwischen ihnen, als es der heißeste Liebesakt vermocht hätte.

         	Inzwischen war das Wasser so kalt geworden, dass die Brautleute in stummer Übereinstimmung ins breite Bett wechselten, wo sie eine Weile in einvernehmlichem Schweigen einfach aneinander gekuschelt dalagen und jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.

         	„Was wäre wohl gewesen, wenn wir uns schon früher getroffen und offen miteinander geredet hätten …“, sinnierte Xavian nachdenklich.

         	Layla hob den Kopf von seiner Brust und schaute ihrem Mann in die Augen. „Wir sind einander bereits früher begegnet. Anlässlich der Krönung in Aristo stand ich direkt neben dir am roten Teppich. Ich hatte insgeheim gehofft, du würdest mich erkennen, aber …“ Errötend senkte sie den Blick. „Nachdem die Königin kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen, hast du mich fast umgestoßen, um sie aufzufangen.“

         	„Habe ich nicht …“

         	„Oh, doch!“ Auf einmal war er wieder da, der alte Schmerz, jahrelang übersehen und ignoriert zu werden. Dabei hatte sie wirklich keine alten Wunden aufreißen wollen. „Zumindest hast du einfach durch mich hindurchgeschaut …“

         	„An jenem Tag hatte ich wirklich andere Sachen im Kopf.“

         	Augenblicklich stellten sich ihre Stacheln wieder auf. „Zum Beispiel?“, fragte Layla scharf. „Was könnte denn wichtiger gewesen sein, als sich zur Seite zu wenden und seiner jahrelangen Verlobten wenigstens einmal zuzulächeln?“

         	Der seltsam schmerzliche, abwesende Ausdruck auf Xavians dunklem Gesicht machte ihr klar, wie kindisch sie sich gerade benahm. Wahrscheinlich war sein despektierliches Verhalten von damals doch kein bewusster Affront gewesen. So wie es schien, hatte Xavian wirklich keine Ahnung von ihrer Anwesenheit gehabt.

         	Layla senkte beschämt den Kopf und schaute auf die wulstigen Streifen an seinen Handgelenken, die sie schon zuvor registriert hatte. „Wann und wie ist das passiert?“, fragte sie, einfach nur, um das Thema zu wechseln.

         	Wie aus weiter Ferne starrte jetzt auch ihr Mann auf die unschönen Male. „Ich war sehr krank als Kind“, murmelte er, als wenn das eine plausible Erklärung für die Verletzung wäre. Unsinnigerweise drängte es ihn plötzlich, Layla davon zu erzählen. „Offenbar litt ich unter schweren Krampfanfällen, sodass man sich gezwungen sah, mich in meinem Bett festzubinden, damit ich nicht im Delirium aufstehen und mich verletzen konnte.“

         	„Oh …“ Er sah Verwirrung und Bestürzung in ihren Augen. Und eine gehörige Portion Skepsis. Und zwar von der Art, wie sie ihn auch immer wieder bei diesem Thema überfiel. „Sie haben dich so fest angebunden, dass diese Wundmale dabei entstanden sind?“ Behutsam strich sie mit den Fingerspitzen über das vernarbte Gewebe.

         	Xavian war ein kleiner Prinz gewesen. Der Anwärter auf den Thron, dem der König, sein Vater, doch sicher eine ganze Armee von Nannys und Dienern an die Seite hätte stellen können, um zu verhindern, dass ihm etwas passierte. Stattdessen …

         	„Was hat dich denn so krank gemacht?“

         	„Ist das wirklich wichtig?“

         	„Ich weiß nicht … vielleicht …“, bekannte sie ehrlich. Immerhin wollten sie ja auch gemeinsame Kinder haben. Und wenn es sich beispielsweise um eine Erbkrankheit handelte … „Was stimmte nicht mit dir, Xavian?“

         	Unwillig schob er Layla von sich und wandte ihr demonstrativ den Rücken zu. Als er kurz darauf ihre Finger in seinem Haar spürte, schüttelte er sie ab, sprang aus dem Bett und fuhr zu seiner Frau herum.

         	„Heute werde ich hinaus in die Wüste gehen.“

         	Bestürzt schaute sie in sein grimmiges Gesicht. Was hatte sie gesagt, um ihn derart zu verärgern? „Ich dachte, wir würden ganz ungestört …“

         	„Ich hatte dir angeboten, das Personal wegzuschicken, aber das wolltest du nicht“, erinnerte er sie brüsk.

         	Layla öffnete den Mund zum Protest, doch angesichts des stürmischen Ausdrucks in seinen dunklen Augen, biss sie sich lieber auf die Unterlippe, um ihn nicht noch mehr herauszufordern. „Wann wirst du wieder zurück sein?“, fragte sie stattdessen mit erzwungener Ruhe.

         	Sein freudloses Auflachen schnitt ihr ins Herz. „Warum willst du das wissen? Hast du Angst, das Abendessen könnte anbrennen? Da du ja nicht bereit bist, für uns zu kochen, ist das wohl ausgeschlossen!“

         	Plötzlich erschien ihm das Zelt viel zu eng und geradezu erstickend. Er musste unbedingt raus hier! „Ich werde zurückkommen, wenn mir danach ist …“

         Wie immer fand Xavian Trost in der Wüste. Hier draußen kam er zur Ruhe, konnte atmen und nachdenken, selbst wenn er es gar nicht wollte.

         	Als Kind hatte er die Erklärung seiner Mutter akzeptiert, als er sie nach seinen Narben fragte.

         	„Du warst sehr krank, mein Sohn.“ Mit Tränen in den Augen versuchte sie, seine drängenden Fragen zu beantworten. „So schwach und hinfällig. Und dann, mit etwa sieben Jahren … es war wie ein Wunder. Von Tag zu Tag ging es dir besser …“

         	Später schilderte sie ihm auf das Drängen seiner Seite auch verschiedene Details, doch irgendwie blieb das Bild seiner trostlosen Kindheit bruchstückhaft und unvollständig. Als abenteuerlustiger Teenager wandte er sich an den Palastarzt, um sich die Erlaubnis für die beliebten Wüstenrennen in offenen Jeeps zu holen.

         	„Darf ich überhaupt einen Wagen steuern?“

         	„Aber ja“, lautete die Antwort

         	„Trotz meiner Krampfanfälle?“

         	„Die sind doch schon seit Jahren nicht mehr aufgetreten. Ich denke, du bist ihnen einfach entwachsen.“

         	Stunde um Stunde marschierte Xavian durch die sengende Hitze. Irgendwann setzte er sich auf den heißen Sand und starrte aus schmalen Augen auf die karge goldene Landschaft um sich herum. Dann senkte er den Blick, schob die Ärmel von den dunklen Narben zurück und fragte sich wohl zum tausendsten Mal, was für ein Ungeheuer es fertigbrachte, einen kleinen kranken Jungen derart brutal an sein Bett zu fesseln. Xavian hatte das Gefühl, den Druck der Seile um seine Handgelenke immer noch zu spüren …

         	Auch wenn die Wüste seine eindringlichen Fragen mit einem undurchdringlichen Schweigen beantwortete, versuchte sie wenigstens nicht, ihn abzulenken oder zu beschwichtigen, wie es seine Eltern stets getan hatten.

         	Und jetzt fand er sich erneut allein in der Wüste wieder und hoffte auf Ruhe und Frieden für sein aufgewühltes Inneres. Doch anders als sonst machte ihn das Heulen des Wüstenwindes in den Canyons nervös. Er schien ihn zu rufen und die goldenen Sanddünen – zusammen mit ihm – langsam, aber unaufhaltsam in Richtung Meer vor sich her zu schieben.

         	Als das schon vertraute Kinderlachen an sein Ohr drang, lief ein kalter Schauer über seinen Rücken. Diesmal konnte er es nicht einem seiner quälenden Albträume zuschreiben, deshalb schob Xavian es ebenfalls auf den Wüstenwind.

         	Automatisch wanderten seine Gedanken zu Layla, die ihm in der Hochzeitsnacht Linderung verschafft hatte, als ihn die Panik im Schlaf zu überwältigen drohte. Sie tat ihm gut, aber sie beunruhigte ihn auch. Doch vor allem vermittelte sie ihm ein seltsam vertrautes Gefühl, das er nicht erklären oder benennen konnte.

         	Xavian legte sich auf den Rücken und starrte zum blauen Himmel empor. Er verengte die Augen und beschattete sie mit einer Hand vor der sengenden Sonne. Die andere fiel zur Seite, doch anstatt Sand spürte Xavian kühles Nass und zuckte erschrocken zurück. Fast rechnete er damit, Wassertropfen an den Fingern zu sehen, doch das war natürlich unmöglich!

         	Es geschah also schon wieder … der Wahnsinn griff nach seiner Seele …

         	Wie sollte er in diesem Zustand ein starker und verantwortungsvoller Herrscher für sein Land und Volk sein? Die Angst, den Verstand zu verlieren, nahm stetig zu. Xavian wollte nicht mehr denken oder grübeln und fürchtete sich plötzlich davor, die Antworten zu bekommen, nach denen er so lange gesucht hatte …

         	Erst nach Einbruch der Dunkelheit kehrte er mit schlafwandlerischer Sicherheit zurück in sein Wüstendomizil und zu seiner Frau. Ein sanfter Schein drang nach draußen in die schwarze Nacht, und als Xavian das Zelt betrat, unterbrachen die Musiker für einen Moment den Qanoon. Die Kerzen auf dem gedeckten Tisch flackerten, doch Layla war nirgendwo zu sehen.

         	„Die Königin war müde“, informierte ihn einer der Diener nervös. „Sie hat sich bereits für die Nacht zurückgezogen.“

         	Nicht nur sein Appetit verflüchtigte sich schlagartig, sondern auch die lähmende Müdigkeit, die ihn hierher zurückgetrieben hatte. Mit energischen Schritten durchquerte er den Hauptraum, riss den Vorhang zum Schlafgemach auf und trat ans breite Bett heran.

         	„Ich weiß, dass du wach bist.“

         	Layla hielt die Augen geschlossen und zuckte nur die Schultern. „Dann respektiere wenigstens, dass ich so tue, als würde ich schlafen, weil ich nicht die geringste Lust habe, mit dir zu reden“, antwortete sie gereizt und brachte Xavian damit überraschend zum Lachen.

         	Das wiederum verstimmte Layla nur noch mehr. Empört schlug sie die Augen auf und bedachte ihren Gatten mit einem vorwurfsvollen Blick. „Es ist fast Mitternacht, und dass die Wüste besonders in der Dunkelheit gefährlich ist, brauche ich gerade dir wohl nicht zu sagen!“

         	„Ich bin an die Wüste gewöhnt“, entgegnete er gelassen.

         	„Nicht in der Nacht, ohne Equipment und mutterseelenallein.“

         	Ja, er war allein. Allein mit dem Wissen um den Verlust seines Verstandes …

         	Wortlos zog er sich aus, legte sich zu Layla ins Bett und löschte das Licht. Doch selbst als endlich die Musik verklang, kam Xavians Geist nicht zur Ruhe.

         	Es war noch gar nicht lange her, dass er den Palastarzt konsultierte. Es hatte ihn ungeheuer viel Mut gekostet, ihm von seinen Ängsten zu erzählen. Der Arzt warnte Xavian dringend davor, mit irgendjemand außer ihm darüber zu reden. Das Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses sei so etwas wie eine milde Art von Krampfanfall. Dafür hatte er ihm Pillen mitgegeben, die Xavian zwar entgegennahm, später aber wegwarf.

         	Er traute dem Arzt nicht. Aber waren krankhaftes Misstrauen und Paranoia nicht nur weitere Anzeichen einer Geisteskrankheit?

         	Xavian rollte sich auf die Seite und schloss die Augen.

         	Akmal konnte er ebenso wenig trauen. Wie hätte er seinem Minister auch gestehen können, dass er, der König von Qusay, befürchtete, wahnsinnig zu werden?

         	„Xavian?“ Layla hatte es langsam satt, auf eine Einladung oder wenigstens ein kleines Zeichen ihres Mannes zu warten, aus dem sie schließen konnte, dass er ihr nicht mehr grollte. Es war nur die namenlose Angst um ihn gewesen, die sie so kratzbürstig auf seine späte Heimkehr hatte reagieren lassen. Doch als sie eine Hand auf seine abgewandte Schulter legte, schüttelte er sie ab und rückte noch ein Stück weiter von ihr weg.

         	Ganz fest presste er die Lider zusammen, um das Bild auszuschalten, wie er lang ausgestreckt auf dem Wüstensand lag und Wasser unter seinen Fingern spürte. Den Ozean, dessen Wellen über ihm zusammenzuschlagen drohten … und darüber die sengende Sonne, die seine salzwasserverkrustete Haut ausdörrte. Furcht und aufsteigende Panik schnürten ihm den Hals zu.

         	Und dann war er es, der sich umwandte, die Hand nach seiner Frau ausstreckte und sie ganz fest in seine Arme zog. Sie war so weich, so warm … sanft und real.

         	„Xavian, was ist mit dir?“, flüsterte Layla.

         	Natürlich hörte er sie, konnte aber nicht antworten, weil er selbst nicht wusste, was mit ihm geschah.

         	Layla hatte sich um ihn gesorgt, weil er so lange in der Wüste geblieben war, und fühlte sich jetzt noch mehr durch seine düstere Stimmung verängstigt. Und erst recht, seit er sich stumm neben sie gelegt und den leisesten Annäherungsversuch von ihrer Seite abgewiesen hatte.

         	Doch all das war in der Sekunde vergessen, als er sich ihrer Lippen bemächtigte und sie mit einem hungrigen, fast verzweifelten Kuss verschloss. Plötzlich war das Gefühl dieser unglaublichen Vertrautheit und Nähe wieder da, als würden sich nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen berühren.

         	Layla war verwirrt, aber nicht ängstlich und nur zu bereit, ihrem Mann zu geben, was er verlangte. Als Xavian den Saum ihres Nachthemdes hochstreifte, hob sie die Arme, um es ihm zu erleichtern, die zarte Seide über den Kopf zu ziehen.

         	Er schmeckte nach Salz, nach Wüste und unglaublich männlich. Seine rauen Wangen zerkratzten ihre zarte Haut, doch Layla empfand es als reine Liebkosung. Eine romantische, gefühlvolle Vereinigung war es ganz offensichtlich nicht, was Xavian in diesem Moment brauchte.

         	Vielleicht später, dachte Layla mit zärtlichem Lächeln, wenn sich die ersten stürmischen Liebeswogen wieder geglättet hatten. Jetzt verlangten sein Geist und Körper nach einer Katharsis, und sie war bereit, ihm auf dem wilden Ritt hinauf zu den Gipfeln der Ekstase zu folgen …

         	Viel später in der Nacht lag Xavian zu Tode erschöpft und gleichzeitig erfüllt von einem Frieden, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte, auf dem Rücken und strich Layla, deren Kopf auf seiner Brust ruhte, eine feuchte dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Der Duft ihres geölten Körpers hüllte ihn ein, ihr süßer Atem streichelte seine Haut.

         	Und unerwartet hörte Xavian seine eigene Stimme fragen: „Warum sollten sie mich mit einem rauen Seil an mein Bett gefesselt haben …?“

         	Es folgte ein langes Schweigen. Dann griff Layla nach seiner Hand, und er fühlte den Druck ihrer weichen Lippen auf der Narbe.

         	„Ich fange an, mich zu erinnern …“

         	Laylas Atem stockte. „Erinnern? Woran?“, fragte sie rau.

         	„Ich weiß nicht.“

         	Doch Layla wusste plötzlich, wie wichtig und existenziell dieser Moment für ihn … für sie beide war, als Ehepaar, als Herrscher ihrer beider Königreiche und als Liebende. Langsam setzte sie sich auf, zündete eine Öllampe an und schaute Xavian aufmerksam an. In Sekundenbruchteilen erstarrte sein aufgelöstes Gesicht zu einer dunklen, undurchdringlichen Maske, und Layla wusste, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Sie versuchte es trotzdem noch einmal.

         	„Woran beginnst du dich zu erinnern?“

         	„Vergiss es“, gab er kalt zurück und wandte ihr den Rücken zu.

         	„Xavian …?“

         	„Schlaf!“

         	Layla spürte einen heftigen Stich im Herzen und wusste, sie hatte ihn verloren …

      

   
      
         4. KAPITEL

         Der Anblick des Palastes aus dem Helikopterfenster raubte Layla den Atem. In der späten Morgensonne funkelte und glänzte er wie ein kostbares Juwel. Sie hatte den stolzen Prachtbau schon bei ihrer Ankunft in Qusay bewundert, war aber zu nervös gewesen, einzelne Details in sich aufzunehmen. Heute, da sie sich ihm nicht vom Meer, sondern aus Richtung der Wüste näherten, wirkte er noch einmal anders.

         	Alles war inzwischen anders.

         	Sie war jetzt eine verheiratete Frau, die Gesicht und Figur nicht mehr hinter Schleiern verbergen musste, und ihr Mann hatte nicht nur ihre natürliche Sexualität geweckt, sondern ihr viel mehr gegeben, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Und dafür liebte sie ihn.

         	Ja, egal, wie misstrauisch und verschlossen er ihr gegenüber immer wieder war, sie liebte ihn, das hatte sie sich schließlich eingestehen müssen.

         	Layla wandte den Kopf und lächelte ihrem Gatten zu, der, anstatt aus dem Fenster zu schauen, düster auf den Boden starrte. „Es sieht wunderschön aus.“

         	Xavian zuckte nur mit den Schultern.

         	Layla war sich nicht einmal sicher, ob er ihre Liebe überhaupt wollte. Da dies ihre erste Beziehung war, hatte sie keine Erfahrungswerte, auf die sie hätte zurückgreifen können.

         	Ihr Liebesleben war so lustvoll und aufregend wie am ersten Tag … selbst an diesem Morgen. Doch der Mann an ihrer Seite war ein völlig anderer als jener, der sie mit seiner zügellosen Leidenschaft noch vor kurzer Zeit zu einem ekstatischen Höhepunkt getrieben hatte, der ihr Blut immer noch heiß und begehrlich durch die Adern rauschen ließ.

         	Zutiefst bereute sie, in jener Nacht Licht gemacht zu haben, weil Xavian sie seitdem, was seine Gefühle und Probleme betraf, erst recht im Dunkeln ließ. Sie redeten zwar miteinander, aber nur über Belangloses.

         	Laylas Blick flog zu Baja, die an Xavians verschlossenem Verhalten offensichtlich nichts auszusetzen hatte. Sie hatte ihrer Herrin sogar geraten, nichts anderes zu erwarten, doch die wollte mehr. Obwohl ihre sexuellen Fantasien und Bedürfnisse in jeder einzelnen Nacht erfüllt wurden, wuchs in Layla die Sehnsucht nach etwas anderem … Tieferem. Einer Verbindung von Geist und Seele.

         	Seit jener Nacht war kein harsches Wort mehr zwischen ihnen gefallen, doch noch vor dem Morgengrauen hatte Xavian sich erhoben, war hinaus in die Wüste gepilgert und immer erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt.

         	„Die meisten scheinen bereits eingetroffen zu sein!“, rief Layla überrascht aus, als sie unter sich eine Ansammlung von Menschen und Fahrzeugen aller Art sah. Auf dem Landeplatz, der sich ein Stück abseits vom Palast befand, standen diverse Privatjets und Helikopter. Auf dem riesigen Parkplatz gleich daneben reihte sich Luxuslimousine an Luxuslimousine.

         	Zum Glück blieb ihnen noch eine Galgenfrist, da Xavian und sie ihre Hochzeitsgäste erst morgen zu Gesicht bekamen!

         	Laylas Erleichterung währte nur so lange, bis ihr bewusst wurde, dass sie eine ganze Woche lang ihren Laptop nicht berührt und keinen Gedanken an Haydar oder ihre Berater verschwendet hatte. Also wartete eine Unmenge Arbeit auf sie. Plötzlich sehnte sie sich nach irgendeinem vertrauten Gesicht.

         	„Ich wünschte, meine Schwestern würden auch schon heute kommen …“ Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die Jets zu identifizieren, deren silbern schimmernde Rümpfe in der Sonne glänzten.

         	Gleich nach der Landung wurde das frisch verheiratete Paar von beflissenen Dienern durch einen Seiteneingang in den privaten Teil des Palastes geschleust, zu dem Gäste keinen Zutritt hatten. Xavian führte seine Angetraute pflichtschuldigst herum, um sie mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen. Er zeigte ihr lauschige, bepflanzte Innenhöfe, die man durch versteckte Türen und Geheimgänge betreten konnte, und das Schlafgemach, das sie teilen würden, wenn Layla sich in Qusay aufhielt. Es war unglaublich – die Einrichtung so exquisit und das Bett so riesig, dass es eigentlich kaum zu übertreffen war, doch es gab etwas, das Layla noch mehr beeindruckte. Und das war eine in den Boden eingelassene Wanne vor deckenhohen Glastüren, die sich zur Meerseite öffneten.

         	„Während du ein Bad nimmst, kannst du auf den Ozean schauen, wenn du willst“, erläuterte Xavian, öffnete die Terrassentüren und präsentierte ein atemberaubendes Strandpanorama. „Und niemand kann dich sehen.“

         	„Und was ist, wenn jemand einen Spaziergang am Wasser macht?“

         	„Dieses Strandstück ist privat und nur von diesem Zimmer aus zugänglich. Es gibt noch einen weiteren Strand, der zum Palast gehört, doch dieser ist nur für uns zwei.“

         	Es war wirklich wunderschön, und die ungewöhnliche Bauweise des privaten Palastflügels verhinderte, dass von außen her irgendjemand ihr Paradies einsehen konnte. Sogar der Verkehr zu Land und in der Luft wurde in diesem Sektor umgeleitet.

         	„So, genug für heute …“, sagte Xavian in der gleichen Sekunde, in der auch Layla zum Sprechen ansetzte.

         	„Ich befürchte, ich muss jetzt …“

         	Beide unterbrachen sich und schauten einander abwartend an. Dann gab Layla ihrem Mann ein Zeichen, fortzufahren.

         	„Nach einer Woche Auszeit warten ein paar dringende Arbeiten auf mich“, bekannte er zögernd. „Ich hoffe nicht, dass es allzu lange dauert.“

         	Layla reagierte eindeutig erleichtert. „Genau das wollte ich auch gerade sagen. Es gibt einiges, um das ich mich auch kümmern müsste. Während meiner Abwesenheit hat es bestimmt eine Menge Aktivitäten gegeben.“

         	Xavian schob die Brauen zusammen. „Aktivitäten?“

         	„Ich kümmere mich darum.“

         	
            Back to Business – zurück zum Geschäftlichen – lautete offensichtlich das neue Motto. Und das nicht nur, was die Arbeit betraf, sondern auch ihre Ehe …

         	„Ich werde veranlassen, dass man hier im Palast ein Büro für dich einrichtet.“

         	Jetzt war es an Layla, die Stirn zu runzeln. „Das sollte eigentlich längst geschehen sein, wenn mein Personal meinen Anordnungen gefolgt ist.“

         	Und so war es tatsächlich.

         	An Xavians großzügiges Arbeitszimmer schloss sich ein kleinerer Raum an, wo im Bedarfsfall seine PA residieren konnte und jederzeit schnell verfügbar war. Dort fand Layla ihren Laptop vor, zusammen mit einem Berg von Akten. Aber es gab auch eine hübsche Vase mit blühenden Orangenzweigen und ein Tablett, auf dem ein Glas und ein Krug eisgekühltes Wasser für sie bereitstanden. Spontan öffnete Layla die Doppeltür zur Strandseite, schloss sie aber gleich wieder, da die frische Brise, die vom Meer herüberwehte, ihre Papierstapel durcheinanderzubringen drohte.

         	„Das Zimmer ist ziemlich klein“, resümierte sie mit einem kritischen Rundumblick. Auch wenn sie Xavian liebte, sie war immerhin Königin und in allem, was damit im Zusammenhang stand, weder schüchtern noch unbedingt kompromissbereit.

         	„Für deinen nächsten Aufenthalt in Qusay werde ich etwas Angemesseneres für dich vorbereiten lassen“, entgegnete Xavian steif. „Für eine derart kurzfristige Forderung von deiner Seite hat mein Personal seine Sache recht gut gemacht, würde ich sagen.“

         	Layla schaute ihrem Mann fest in die Augen. „Und ich würde sagen, du hattest jahrelang Zeit, dich auf meine Gegenwart im Palast vorzubereiten. Weder für dein Personal noch für dich selbst dürfte es eine Überraschung sein, dass ich als Königin von Haydar eine hart arbeitende Frau bin, der ein angemessenes Büro zusteht.“

         	Xavian zählte innerlich bis zehn, ehe er es wagte, den Mund zu einer Entgegnung zu öffnen. „Ich nehme an, dass ein Arbeitsplatz gleicher Größenordnung auf mich im Palast von Haydar wartet?“

         	„Selbstverständlich. Und da ich wusste, dass du ein anderes Computersystem benutzt als ich, habe ich auch das vorsorglich installieren lassen. Daneben stehen dir natürlich auch Briefpapier und Umschläge mit dem königlichen Wappen von Haydar in ausreichender Menge zur Verfügung.“

         	„Verstehe …“, knurrte Xavian. „Okay, ich gebe zu, der Raum ist ein wenig klein, aber für den Moment kannst du auch mein Arbeitszimmer nutzen, da ich zuerst …“

         	„Nein danke“, unterbrach sie ihn. „Aber wenn es dich nicht stört, lasse ich einfach die Verbindungstür auf, damit ich mich nicht so eingesperrt fühle.“

         	Entgegen seiner sonstigen Grundhaltung begann Xavian der kleine Disput mit seiner Frau langsam Spaß zu machen. „Dann können wir uns zwischendurch zuwinken“, versuchte er es mit einem schwachen Scherz, der bei Layla nicht ankam.

         	„Dazu werde ich keine Zeit haben, Xavian. Ich möchte so schnell wie möglich mit meiner Arbeit durch sein. Morgen findet unser offizieller Hochzeitsempfang statt, und dafür ist noch eine Menge vorzubereiten.“

         	Und genau davor gedachte er zu fliehen, indem er sich so bald wie möglich in seine Arbeit stürzte. Wie Akmal ihm beim Betreten des Palastes leise zugezischt hatte, gab es einen ganzen Stapel von Papieren, die er unterzeichnen musste, und andere, unaufschiebbare Entscheidungen, die noch vor dem morgigen Tag zu treffen waren. Das würde ihm helfen, die unwillkommenen Gedanken und Ängste abzuschütteln. Wenigstens für eine Weile …

         	Dass er erst Stunden später in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, bemerkte Layla nicht einmal, da sie immer noch völlig vertieft in ihre Unterlagen am Schreibtisch saß. Den Nachmittagstee, mit dem er sich auf einer der innenliegenden Terrassen erfrischte, hatte sie abgelehnt und zog es vor, sich mit Eiswasser zu erfrischen, während sie konzentriert am Computer schrieb.

         	Xavian, der genau wusste, was für ein Tross von Personal im Gefolge der Königin von Haydar gereist war, konnte nicht verstehen, warum sie ganz allein arbeitete, aber es gefiel ihm, ihr reizendes Profil mit den sanft geröteten Wangen zu betrachten. Das abwechselnde Vorstülpen der weichen Lippen oder die gekrausten Brauen, wenn sie an einer Problemstelle anlangte, und das zufriedene Lächeln, wenn ihre schlanken Finger kurz darauf wie ein Schwarm Vögel über die Tasten huschten.

         	Er konnte einfach nicht den Blick abwenden.

         	Sie hatten beide völlig unterschiedliche Arbeitsstile. Layla bewegte sich kaum und erledigte ihre Aufgaben kontinuierlich, voller Konzentration und Hingabe, während es sich bei ihm eher um kreative Ausbrüche handelte, die ihn zwischen nervösen Wanderungen durchs Arbeitszimmer oder dumpfem Brüten am Fenster immer wieder an den Schreibtisch trieben.

         	Irgendwann hielt er es nicht länger aus und schlenderte hinüber in den angrenzenden Raum, der jetzt das Büro seiner Frau war.

         	„Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“

         	Ohne aufzusehen schüttelte sie den Kopf.

         	Trotzdem zog Xavian einen zweiten Stuhl heran, setzte sich und nahm eines der Dokumente in die Hand. „Soweit ich es beurteilen kann, fehlt hier auf der Genehmigung für Probebohrungen in einer Saphir-Mine nur noch deine Unterschrift“, stellte er kurz darauf fest.

         	„Nein …“, sagte Layla mit erzwungener Ruhe, „… so ist es ganz und gar nicht. Ich habe meine Zustimmung zu Probebohrungen in einer neuen Opal-Mine gegeben, und der Erlös aus dem Abbau ist zu hundert Prozent für ein Lehrkrankenhaus gedacht, in dem nicht nur Patienten behandelt, sondern auch einheimische Fachärzte ausgebildet werden sollen, anstatt zu horrenden Honoraren aus der ganzen Welt importiert zu werden.“

         	„Verstehe …“

         	„Nein, Xavian, du verstehst eben nicht. Mein Land widersetzt sich jedem Fortschritt. Ich bin der Ansicht, dass wir uns schon viel zu lange ausschließlich auf den Ertrag aus den Saphir-Minen verlassen haben. Wir verfügen zwar auch über andere Exportartikel, aber Wachstum, Stabilität und Sicherheit kann es meiner Ansicht nach nur geben, wenn Haydar weitestgehend autark ist. Doch dagegen sträuben sich meine Regierungsberater und die Ältesten mit aller Gewalt.“

         	„Dann feure sie.“

         	„Das kann ich nicht. Um die Bevölkerung zu beschwichtigen, nachdem feststand, dass mein Vater mit keinem männlichen Thronerben aufwarten konnte, hat er ein neues Gesetzt verabschiedet, das den Ältesten sehr viel mehr Macht zugesteht als zuvor.“

         	„Aber du bist die Königin, Layla. Letztendlich zählt dein Wort.“

         	„Natürlich, und genau deshalb muss ich jeden Satz jedes einzelnen Dokumentes sorgfältigst prüfen, um zu verhindern, dass mir Fehler unterlaufen“, erklärte sie mit schwachem Lächeln. „Das hoffen sie nämlich, indem sie mich mit Stapeln von Schriftstücken bombardieren.“

         	Müde wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Xavian hatte verstanden und wusste, dass er sie jetzt eigentlich in Ruhe lassen sollte. Und das hätte er auch getan, an jedem anderen Tag … aber nicht heute! Vor dem Palast landete immer noch ein Helikopter nach dem anderen, und bald würden auch sie eintreffen!

         	Spielerisch strich Xavian eine seidige Haarsträhne aus Laylas Gesicht und küsste sie liebevoll auf die Schläfe. „Lass es gut sein für den Moment …“

         	„Das kann ich nicht“, murmelte sie und fühlte ihren Puls ansteigen, als er seine Hand unter ihr Haar schob und sanft den gebeugten Nacken massierte. „Irgendwann wirst auch du verstehen, wie die Dinge in Haydar laufen.“

         	„Tu es für mich …ein Weilchen kann die Arbeit bestimmt warten.“

         	Layla ärgerte sich über die süße Schwäche, die ihre Glieder erfasste und jegliche Konzentration unmöglich machte. Xavian hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sein Land für ihn an erster Stelle stand, und jetzt war es eben sein sexueller Hunger! Was scherte es ihn, dass er dadurch vielleicht ihren lang gehegten Traum von dem Lehrkrankenhaus unterminierte, solange er nur zu seinem Recht kam?

         	„Ich denke, du kannst genauso gut ein Weilchen warten“, entgegnete sie kühl.

         	„Schon vergessen, dass wir heute Nacht in getrennten Betten schlafen?“, versuchte er noch einmal, ihre Lust zu wecken.

         	Layla seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. An diesen altmodischen Brauch hatte sie tatsächlich nicht mehr gedacht. Zufrieden, endlich ihre Aufmerksamkeit geweckt zu haben, beugte sich Xavian über sie und tupfte kleine Schmetterlingsküsse auf Stirn, Wangen und Kinn. Leise lachend wehrte Layla ihren stürmischen Gatten ab.

         	„Ich versuche zu arbeiten, Xavian!“

         	Augenblicklich versteifte er sich, zögerte einen Moment und richtete sich langsam auf. „Dann arbeite!“ Mit ungeduldigen Schritten trat er ans Fenster heran.

         	Der König von Qusay war nicht an starke Frauen gewöhnt. Und schon gar nicht daran, vom weiblichen Geschlecht abgewiesen zu werden!

         	Ein Blick nach unten auf weitere ankommende Gäste ließ seinen Herzschlag stocken und seine widerspenstige Gattin vergessen. Exakt in dieser Sekunde stieg Königin Stefania von Aristo aus dem eben gelandeten Helikopter. Wie sie sich verändert hatte! Vergessen waren die zu pompösen Designerroben, die ihrer sehr weiblichen Figur nicht unbedingt geschmeichelt hatten. Und obwohl sie inzwischen einen Sohn geboren hatte, wirkte sie heute viel schlanker und zierlicher als zuvor. Und ungeheuer elegant.

         	Doch es war nur ein mäßiges Interesse, das Xavian bei ihrem Anblick empfand. Wie gebannt starrte er auf die Helikoptertür und ballte instinktiv seine Hände zu Fäusten. Sein Herz hämmerte jetzt wild in der Brust, und dann tauchte er endlich auf!

         	König Zakari Al’Farisi von Calista … prächtig gekleidet in einer blassblauen Festtagsrobe betrat er den Boden von Qusay, schloss zu seiner Frau auf und legte fürsorglich einen Arm um ihre Taille. Sie musste etwas gesagt haben, das ihn erheiterte, denn sein Mund weitete sich zu einem warmen Lächeln, und dann schaute er hoch. Hinauf zu dem Palastfenster, hinter dem Xavian wie erstarrt stand und die Szene beobachtete.

         	Obwohl man ihn unmöglich sehen konnte, trat Xavian mit einem unterdrückten Fluch vom Fenster zurück. Gleich würden sie im Palast sein! Sein Atem kam in schweren Stößen, dunkle Wellen türmten sich vor seinem inneren Auge auf und drohten ihn zu verschlingen. Er musste auf jeden Fall die Ruhe bewahren. In wilder Panik fuhr Xavian herum und schaute wie Hilfe suchend zu Layla hinüber, die immer noch konzentriert über ihrer Arbeit saß.

         	Plötzlich ertrug er es nicht mehr, sie so … so völlig unbewegt und Lichtjahre von ihm entfernt zu sehen.

         	„Layla!“

         	Sie hob den Kopf und schaute ihn fragend an. Zwischen ihren Brauen stand eine kleine Missmutsfalte. Sie sollte zu ihm ans Fenster kommen! Er wollte sie bei sich haben! Er wollte ihr zeigen … ihr erzählen …

         	In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Akmal trat ein.

         
            	Verdammt!
         

         	„Warten Sie gefälligst, bis Sie zum Eintreten aufgefordert werden!“, herrschte Xavian den Großwesir an.

         	Layla errötete unwillkürlich bei dem Gedanken, Akmal wäre nur wenige Minuten zuvor auf diese Weise in ihr Arbeitszimmer eingedrungen, als …

         	„Verzeihung, aber ich wollte Eure Hoheit nur davon unterrichten, dass König Zakari von Calista und seine Frau, Königin Stefania von Aristo, eben eingetroffen sind.“

         	„Was ist daran ungewöhnlich? Wir erwarten heute eine Menge Gäste.“

         	Etwas in Xavians Stimme ließ Layla aufhorchen. Als sie zu ihm hinüberschaute, sah sie einen Muskel auf seiner dunklen Wange zucken. Und in den schwarzen Augen glomm ein seltsames Feuer.

         	„Sie haben um ein gemeinsames Dinner mit den Hoheiten nachgesucht …“, fuhr Akmal rasch fort. „Natürlich entspricht das nicht dem Reglement, doch immerhin sind sie die neuen Herrscher des vereinigten Königreiches von Adamas.“

         	„Nein.“

         	Keine Überlegung, keine Erklärung, einfach nur Nein.

         	„Dürfte ich vielleicht vorschlagen … eine Tasse Tee oder kleine Erfrischungen am Nachmittag …“

         	„Nein.“

         	„Sie … sie haben erwähnt, dass sie direkt nach dem Empfang umgehend nach Calista zurückfliegen wollen, da ihr Sohn, Prinz Zafir, noch zu klein ist, um so lange allein gelassen zu werden.“

         	„Nein!“

         	Akmal gab auf, verbeugte sich kurz und verließ den Raum.

         	Layla atmete tief durch. „Aber es könnte doch nett sein, mit ihnen zu dinieren oder zumindest ein wenig Zeit zu verbringen. Vielleicht können sie uns sogar ein paar Tipps geben. Schließlich regieren sie auch jeder ein eigenes Königreich.“

         	„Meine Antwort kennst du“, kam es kühl zurück.

         	Layla schob das Kinn vor. „Die Einladung galt aber uns beiden. Und ich würde sie gern annehmen.“

         	„Du wirst dich meiner Entscheidung unterordnen!“, entgegnete ihr Gatte scharf. „In meinem Land und meinem Palast wirst du meinen Regeln folgen!“

         	Layla hielt seinem sengenden Blick gelassen stand. „Ich befolge grundsätzlich nur meine eigenen Regeln, Xavian. Also versuche gar nicht erst, mir deinen Willen aufzwingen zu wollen. So viel Zeit, wenigstens einen kleinen Imbiss mit dem Königspaar einnehmen zu können, wirst du trotz deines übervollen Terminkalenders doch wohl noch erübrigen können?“

         	Der Sarkasmus in ihren Worten war nicht zu überhören und ärgerte Xavian im gleichen Maße, wie er ihn verunsicherte.

         	„Ich dachte, du hättest so viel zu arbeiten!“, schoss er zurück. „Hast du mir nicht eben erst erklärt, dass du viel zu beschäftigt bist, um Zeit mit mir verbringen und meine Bedürfnisse befriedigen zu können? Und jetzt willst du unbedingt Small Talk mit völlig Fremden halten?“

         	„Dich befriedigen …?“, echote Layla mit hochgezogenen Brauen, ohne auf seine letzten Worte einzugehen. „Ist es das, wofür ich hier bin?“

         	„Immerhin wird von uns erwartet, einen Erben zu produzieren!“, knurrte Xavian gereizt. „Ich bin mir sicher, auch deine Untertanen würden es lieber sehen, wenn du dich darauf konzentrierst, als deine Kraft und Zeit für ein Krankenhaus einzusetzen, das Haydar mehrere Millionen kosten wird!“

         	Fassungslos starrte Layla auf die Tür, die ihr Mann wütend hinter sich zugeknallt hatte, als er mit stürmischen Schritten den Raum verließ. Sie hatte keine Ahnung, wie es zu diesem Streit hatte kommen können. Ohne Vorwarnung war Xavian in diese düstere und beängstigende Stimmung verfallen, die sie bereits mehrfach an ihm erlebt hatte.

         	Doch diesmal hatte er den Bogen überspannt! Auf keinen Fall würde sie ihm jetzt folgen! Selbst wenn das bedeutete, ihn vor dem morgen stattfindenden offiziellen Empfang nicht wiederzusehen …

      

   
      
         5. KAPITEL

         Er hatte sich vor diesem Tag gefürchtet …

         	Die ganze Nacht über hatte Xavian kein Auge zugetan und mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, die alte Tradition zu brechen und Layla in ihrem separaten Schlafzimmer zu besuchen. Er war sogar schon wie ein Dieb in seinem eigenen Palast den langen Korridor entlanggeschlichen, hatte aber gerade noch rechtzeitig bemerkt, dass Baja stoisch auf einem niedrigen Schemel vor der Tür hockte, um den ungestörten Schlaf ihrer Herrin zu bewachen.

         	Seit Monaten hatte er sich davor gefürchtet. Nicht vor der Hochzeit, aber vor diesem einen Tag. Genaugenommen seit der Krönungsfeier in Aristo.

         	Es hatte auch früher schon verwirrende Momente und verstörende Emotionen gegeben, ähnlich denen, die er in letzter Zeit durchlebte. Zum Beispiel, wenn er in Gedanken versunken durch den Palast schlenderte, in einen falschen Gang abbog und plötzlich vor einer falschen Tür stand. Dann blitzte jedes Mal etwas in seiner Erinnerung auf, das aber zu flüchtig war, um es festhalten oder benennen zu können. Und dann waren da diese Träume gewesen, die ihn bereits als Kind heimsuchten …

         	Es waren nicht immer Albträume gewesen. In manchen konnte er reiten wie ein Teufel, obwohl er wegen seiner schwachen Kondition nie auf einem Pferd gesessen hatte. Er spürte immer noch das Muskelspiel des kräftigen Tieres unter seinen Schenkeln und hörte das anerkennende Lachen seiner Brüder …

         	Aber er hatte keine Brüder!

         	Du träumst von Dingen, die du dir besonders wünschst, hatte seine Mutter ihn in seiner Aufregung beschwichtigt, und er glaubte ihrer Erklärung.

         	
            Bis zu der Krönung!
         

         	Und damals war nicht nur er von dem Gefühlsansturm verwirrt gewesen, der ihn überfallen hatte. Er erinnerte sich noch sehr gut an Königin Stefanias aufgerissene Augen und den schockierten Ausdruck auf ihrem bleichen Gesicht, bevor sie drohte, in Ohnmacht zu fallen. Dann war Zakari aufgetaucht und hatte seine Frau mit sich genommen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

         	Das alles hätte Xavian längst vergessen, zumindest redete er es sich ein, wenn nicht im Anschluss an das seltsame Erlebnis diese Briefe gekommen wären. Dann die Telefonanrufe und wiederholten Einladungen.

         	Er hatte sie alle ignoriert, doch inzwischen war er nicht nur König von Qusay, sondern ein verheirateter Mann und mit neuen Pflichten ausgestattet. Konventionen und das höfische Protokoll zwangen ihn dazu, auf das konstante Drängen des Königspaares in irgendeiner angemessenen Form zu reagieren. Aber wie?

         	Xavian nahm sich extra viel Zeit, um zu duschen, sich zu rasieren und anzukleiden, weil er schlichtweg Angst hatte, sich der Realität zu stellen. Diesmal reagierte er regelrecht erleichtert auf Akmals Eindringen in sein privates Reich.

         	„Ich bringe das Qusay Smaragd-Collier, Eure Hoheit.“ Behutsam öffnete er die samtene Schatulle, um seinem Gebieter das kostbare Geschmeide zu präsentieren. „Die Königin wird es am heutigen Abend umlegen.“

         	Xavian schaute auf das funkelnde Geschmeide, das zu allen öffentlichen Anlässen von Qusays Herrscherinnen getragen wurde. Eine eindeutige Demonstration von Reichtum. Die kostbarsten Steine waren von einem wahren Künstler seines Faches zu einem atemberaubenden Schmuckstück verarbeitet worden.

         	„Ich werde es meiner Frau später selbst geben.“

         	Akmal zögerte. „Sie wird bereits in ihren Gemächern für den heutigen Abend vorbereitet, und da Eure Hoheit die Königin nicht …“

         	„Dann gehe ich jetzt gleich zu ihr“, entschied Xavian spontan.

         	Er hatte diese ganzen Traditionen redlich satt, und Akmal war zu klug, um seinen König in seiner derzeitigen Verfassung weiter zu reizen.

         	„Sehr wohl, Eure Hoheit …“

         	Rasch schlüpfte Xavian in die schwere Festtagsrobe, die Kafeya – ein loses Gewand, das die Breite seiner Schultern noch betonte und mit goldenen Brokatborten geschmückt war. Wer war nur auf den albernen Gedanken verfallen, frisch vermählte Brautleute nach der Hochzeit noch einmal zu trennen? Layla und er waren Mann und Frau. Damit gehörten sie untrennbar zusammen!

         	Wie auch immer … er war der König und damit berechtigt, neue Traditionen einzuführen. Wie zum Beispiel, dass er seiner Königin diese kostbare Gabe höchstpersönlich vor dem offiziellen Empfang überbrachte!

         	All das sagte sich Xavian auf dem Weg zu Laylas Zimmer, noch nicht bereit, sich einzugestehen, dass sie der einzige Mensch war, nach dem es ihn in diesem Moment verlangte. Die einzige Person, die ihm helfen konnte, diesen Tag zu überstehen …

         	Als er sie in dem milchig weißen Wasser sitzen sah, warm und duftend, das lange Haar auf dem Kopf zusammengesteckt und den Blick durch die geöffneten Balkontüren auf den azurblauen Ozean geheftet, zog sich sein Herz vor Sehnsucht und Begehren zusammen.

         	Die Mädchen hatten ihr Hochzeitsgewand nebenan auf dem Bett ausgebreitet, und alles schien bis ins kleinste Detail perfekt vorbereitet zu sein.

         	Doch Layla konnte sich nicht entspannen, sosehr sie es auch versuchte. Vor ihren Augen stand ein Bild, das sich nicht auslöschen lassen wollte – sie, als Kind … als junges Mädchen und als allein verantwortliche Königin, an einem opulent gedeckten Tisch sitzend, mit wechselnden Aufsichtspersonen und ältlichen Beratern an ihrer Seite … und dennoch mutterseelenallein …

         	Heute Abend würde es anders sein. Da hatte sie ihren Gatten an ihrer Seite, doch das Gefühl totaler Einsamkeit blieb das gleiche. Er ließ sie sich einsam fühlen.

         	Xavian hatte nicht den leisesten Versuch gemacht, sich für sein despotisches Verhalten zu entschuldigen. Ein König musste nicht um Verzeihung bitten! Daran würde er sie ganz sicher erinnern, falls sie ihn darauf ansprechen sollte.

         	Er hatte versprochen, sie zu unterstützen, und das tat er.

         	Er hatte versprochen, ihr einen Erben zu schenken, und auch vor diesem Versprechen drückte er sich nicht. Vielleicht hatte er es ja sogar schon eingelöst …?

         	Layla legte eine Hand auf ihren flachen Leib und versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, Xavians und ihr Kind unter dem Herzen zu tragen. Den hoffnungsvollen Erben zweier Königreiche, die vielleicht zu einem zusammenschmelzen würden wie das frisch vereinte Adamas …

         	Sie hätte zufrieden sein müssen, aber sie war es nicht.

         	Fast wünschte Layla, Baja hätte recht behalten, und die körperliche Vereinigung zwischen ihr und Xavian wäre nicht mehr als ein notwendiger Akt gewesen, eine weitere Pflicht auf dem Altar der Verantwortlichkeiten als Königin eines eigenen Reiches, für das sie nur das Beste im Sinn hatte. Doch wie es sich herausgestellt hatte, war es so viel mehr …

         	Und sie wollte so viel mehr von ihrem Mann! Sie wünschte sich nicht einfach einen Erben, sondern ein gemeinsames Kind von Xavian, eine vollkommene Symbiose zwischen ihren und seinen Genen, ein kleines Wesen, das sie gemeinsam lieben und zu einem fröhlichen, aufrechten Menschen erziehen konnten.

         	Und nun betrat der Mann, um den sich ihr ganzes Sinnen und Trachten drehte, so einfach ihr Bad … warf das gesamte Personal hinaus und schloss energisch die Tür hinter den aufgescheuchten Dienstboten.

         	Nie zuvor hatte er attraktiver und hoheitsvoller ausgesehen.

         	Seit Verlassen der Wüste zum ersten Mal glatt rasiert, geschmückt mit einer prachtvollen Robe in Schwarz und Gold. Doch Layla war zu stolz und zu gekränkt, um sich ihre atemlose Bewunderung anmerken zu lassen.

         	„Du solltest nicht hier sein.“

         	„Das ist eine alberne, längst überholte Tradition.“

         	„Für dich vielleicht“, konterte Layla ungewohnt schnippisch. „Mir hingegen gefällt sie. Es ist sehr angenehm, endlich einmal Frieden zu haben und sich erholen zu können, während man auf einen ganz speziellen Moment vorbereitet wird.“

         	„Es ist absolut unsinnig, ein frisch verheiratetes Paar über Nacht zu trennen“, beharrte Xavian.

         	„Es wird noch viele andere Nächte für uns geben …“, murmelte Layla und ließ sich tiefer ins duftende Badewasser sinken.

         	„Versprochen?“, forderte Xavian sie mit glitzerndem Blick heraus. Am liebsten hätte er sich, wie schon einmal, zu ihr in die Wanne gesellt. Aber das war mit dem heutigen Zeitplan leider gar nicht zu vereinbaren.

         	„Hast du mich denn gar nicht vermisst …?“, fragte er rau. „Kein bisschen wachgelegen und an mich gedacht?“

         	„Und ob ich das habe!“, kam es weit weniger romantisch zurück. „Ich war so wütend auf dich, dass ich kaum geschlafen habe!“, bekannte sie ehrlich und funkelte ihren verblüfften Gatten vorwurfsvoll an. „Stundenlang habe ich mir passende Retourkutschen auf deine Unverschämtheiten zurechtgelegt! Das war ganz schön frustrierend und absolut unbefriedigend, kann ich dir sagen!“

         	Xavian blieb angesichts ihres temperamentvollen Ausbruchs ungewöhnlich ruhig. Er wirkte absolut nicht verärgert, sondern eher belustigt. Dann ließ er sich plötzlich auf dem Wannenrand nieder, zog die Schmuckschatulle mit dem Smaragd-Collier aus der Tasche und ließ sie aufschnappen.

         	Layla riskierte zunächst nur einen halben Blick und hatte Mühe, einen überraschten Laut zu unterdrücken. Doch sie riss sich zusammen. „Soll das eine Art Entschuldigung sein?“, erkundigte sie sich angelegentlich.

         	„Sieht es denn danach aus?“, konterte er lächelnd.

         	„Juwelen haben mich noch nie sonderlich beeindruckt“, behauptete Layla.

         	„Es tut mir aufrichtig leid, was ich zu dir gesagt habe“, gestand Xavian ruhig. „Aber in meinem Kopf herrscht momentan ein absolutes Chaos.“

         	Alles hatte sie erwartet, nur das nicht. Sie war auf jede Art von Beschwichtigungsversuch, Ausrede und Schmeichelei gefasst gewesen, aber nicht auf die vier entscheidenden Worte: Es tut mir leid.

         	„Was quält dich nur so?“, fragte sie mit belegter Stimme, ohne darüber nachzudenken.

         	Xavian schüttelte den Kopf.

         	„Du willst es mir nicht erzählen?“

         	„Hast du mir alles über dich erzählt, Layla?“, fragte er heiser zurück. „Alles, was dich quält und dir Angst macht?“

         	Langsam schüttelte nun auch sie den Kopf. „Nein.“

         	„Warum nicht?“

         	Das Schweigen schien endlos, und es war Xavian, der es schließlich brach. „Eines Tages werden wir über alles reden, was uns bewegt … aber nicht heute. Es gibt ein festes Programm, dem wir uns beugen und das wir überstehen müssen. Ich bitte dich noch einmal um Vergebung für mein unmögliches Verhalten und kann nur hoffen, dass du meine unzureichende Entschuldigung für den Moment akzeptierst.“ Vorsichtig nahm er die Kette aus der Schatulle. „Du bedeutest mir viel mehr als eine Ehefrau, Layla“, sagte er sanft.

         	„Du bist für mich auch viel mehr als mein vorbestimmter Ehemann, Xavian …“, gab sie leise zurück. „Und ich akzeptiere beides, deine Entschuldigung und dieses wundervolle Schmuckstück.“

         	Er lächelte schief. „Die Entschuldigung kommt von mir, und dies …“ Während Xavian sprach, beugte er sich vor und legte seiner Frau das Collier um den schlanken Hals, „… ist das Präsent eines reichen Landes an seine Königin. Meine Mutter, Großmutter und Generationen vor ihnen haben es schon getragen, und heute Abend wird das Volk von Qusay es an dir bewundern können … und mich zu meiner wunderschönen Frau und Königin beglückwünschen.“

         	Er war stolz auf sie … auf ihre Schönheit, ihre Haltung, ihre Gradlinigkeit, Offenheit und Tapferkeit. Und das sollte Layla wissen! Denn das war es, was er für sie empfand und was diesem ominösen Begriff, den andere Liebe nannten, in Xavians Augen am nächsten kam.

         	„Wir werden einen Weg für uns finden“, murmelte er, beugte sich vor und küsste seine Frau auf den Nacken, wo sich durch die feuchte Luft im Raum kleine dunkle Löckchen kringelten. Animiert durch die leisen, erstickten Laute, die sich ihr entrangen, als er seine Hände ins Badewasser gleiten ließ und begehrlich ihre rosigen Brüste umfasste, vertiefte er seine Liebkosungen, bis Layla sich eine Hand vor den Mund pressen musste, um nicht vor Lust und Wonne laut herauszuschreien.

         	Mit einem leisen Lachen richtete Xavian sich wieder auf und ließ seine Frau erregt und frustriert zurück.

         	„Du kannst mich doch jetzt nicht so einfach …“

         	„Ich hebe mir das Beste nur für später auf, wenn wir endlich wieder vereint und ganz für uns sind …“, versprach er mit einem letzten, verlangenden Kuss. „Was tust du mir nur an, du kleine Zauberin?“, raunte er heiser, als er die Kraft fand, sich endgültig zurückzuziehen.

         	Layla lachte glücklich. „Das kannst du ja später versuchen herauszufinden …“

         Noch lange, nachdem Xavian gegangen war, vibrierte ihr ganzer Körper vor Verlangen in Erinnerung an sein Versprechen auf später …

         	Baja plapperte ununterbrochen, während sie Layla den schimmernden elfenbeinfarbenen Kaftan überstreifte. Die Mädchen zupften noch an ihrer raffinierten Hochsteckfrisur herum, doch kein Make-up vermochte den blühenden Teint ihrer rosigen Wangen zu dämpfen. Die kohlschwarz umrahmten Augen glitzerten in Erwartung des bevorstehenden Abends, der kommenden Nacht und des wahren Lebens an Xavians Seite.

         	Zum Schluss schlüpfte Layla in zierliche, mit Perlen besetzte Schuhe, dann begutachtete sie sich neugierig im raumhohen Spiegel. Das Smaragd-Collier war wirklich atemberaubend und gab ihrer festlichen Erscheinung den letzten Schliff. Sie konnte es kaum noch abwarten, den verlangenden Blick ihres Mannes auf sich ruhen zu sehen. Es war an der Zeit, dass sie sich der Welt als verheiratetes Paar präsentierten.

         	Layla glaubte, vor Glück und Aufregung platzen zu müssen.

         	Akmal kündete das Erscheinen des Königs an, woraufhin sich Baja und ihre Helferinnen in Luft aufzulösen schienen. Xavian trat schwungvoll ein und blieb wie angewurzelt stehen. Layla sah ihn heftig schlucken, dann breitete sich das seltene, unglaublich anziehende Lächeln auf seinem Gesicht aus, das sie so liebte.

         	„Du siehst wunderschön aus.“

         	„Du auch“, erwiderte sie sein Kompliment aus vollem Herzen. „Und ich habe auch ein Geschenk für dich.“ Sie gab ihm einen Ring. „Es ist ein sehr seltener Saphir aus Haydar.“

         	„Er passt zu deinen Augen“, stellte Xavian lächelnd fest.

         	„Mir ist aufgefallen, dass du überhaupt keinen Schmuck trägst!“, sagte Layla zögernd. „Wenn du ihn nicht am Finger tragen willst, könntest du ihn vielleicht irgendwo unter deinen Kleidern …“

         	„Ich werde ihn mit Stolz an meinem Finger tragen“, unterbrach er sie und hielt den Ring gegen das Licht, wodurch der violett-blaue Stein noch besser zur Geltung kam. „Gehörte er deinem Vater?“

         	Layla schüttelte den Kopf. „Unsere Länder haben ganz unterschiedliche Traditionen. Der Halsschmuck, den ich trage, ist quasi ein Präsent von deinem Volk, dieser Ring ist ganz allein ein Geschenk von mir für dich. Du hast recht … ich habe ihn bewusst nach der Farbe meiner Augen ausgesucht, damit er dich stets an mich erinnert. Anders als das Collier sollst du ihn aber nie ablegen, sondern bis zum Tag deines Todes tragen.“

         	Das sagte sie so eindringlich und ernst, dass Xavians Lächeln erstarb.

         	Ständig hatten seine Kammerherren und Diener versucht, ihm Schmuck, Medaillen oder die Kronjuwelen aufzuzwingen, doch irgendwie fühlte es sich für ihn nie richtig und natürlich an. Bei diesem Ring war es anders.

         	Xavian griff nach der Hand seiner Frau, küsste ihre Fingerspitzen und zog dann ihren Arm durch seinen. Als sie Seite an Seite durch die langen Gänge des Palastes schritten, vorbei an Xavians streng dreinschauenden Ahnen in ihren schweren Goldrahmen, wurde Layla zunehmend unruhiger. Dies war ein so historischer, schicksalsträchtiger Moment, dass er ihr plötzlich Angst machte.

         	„Nervös?“

         	„Natürlich nicht“, log sie dreist, sich an Bajas mahnende Worte erinnernd. Als Königin von Haydar durfte sie sich nicht so leicht in die Karten schauen lassen und ihre Gefühle der Öffentlichkeit preisgeben.

         	Und als sich schließlich die hohen Doppelflügeltüren des Festsaales vor ihnen öffneten und sie den roten Teppich betraten, der auf beiden Seiten von gekrönten Häuptern, Würdenträgern und honorigen Gästen aus der ganzen Welt flankiert war, wirkte Layla so souverän und gelassen, als würde sie jeden Tag einen derartigen Auftritt absolvieren müssen.

         	„Eure königlichen Hoheiten, sehr verehrte und geschätzte Gäste …“, verkündete der Majordomus in salbungsvollem Ton. „Heißen Sie bitte die Braut und den Bräutigam willkommen. König Xavian von Qusay und Königin Layla von Haydar. Mir obliegt die große Ehre, Ihnen das frisch vermählte Paar als König und Königin von Qusay und Haydar zu präsentieren!“

         Viele wichtige und illustre Gäste aus Hochadel und internationaler High Society waren zum Empfang angereist. Als Erstes machte Xavian seine Frau mit den potenziellen Thronnachfolgern von Qusay bekannt. Zumindest galten seine Cousins als solche, bis Laylas und seine amourösen Bemühungen Erfolg zeigen würden und er einen eigenen Erben vorweisen konnte.

         	„Scheich Kareef von Qais“, kündete Akmal pathetisch an. Kareef verbeugte sich und sprach kurz mit Xavian, ehe er Layla zulächelte. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.“

         	Gelassen erwiderte sie sein Lächeln und die höfliche Floskel, doch was sie überaus faszinierte, waren Kareefs zwingende blaue Augen, wie Layla sie schon von den Portraits in der Ahnengalerie des Palastes kannte. Gekleidet war er wie Xavian in Schwarz und Gold.

         	Plötzlich wurde Layla sich bewusst, dass sie gerade ihre neue Familie kennenlernte. Xavian schien das Gleiche zu denken, da er Akmals knappe Ankündigung mit eigenen Worten vervollständigte.

         	„Meine Cousins …!“, stellte er mit ausholender Geste vor. „Von denen ich dir bereits erzählt habe.“

         	„ …Scheich Rafiq von Qusay …“, tröpfelte Akmals Annonce verspätet hinterher.

         	Layla begrüßte auch ihn mit einem souveränen Lächeln. Außer, dass seine Augen das gleiche leuchtende Blau aufwiesen, unterschied sich Rafiq sehr von seinem Bruder. Was noch dadurch betont wurde, dass er, als leises Zeichen der Rebellion gegen alte Traditionen, wie Xavian ihr erklärt hatte, westliche Kleidung trug.

         	Er wirkte sehr selbstbewusst, ziemlich arrogant und eindeutig weltgewand. Als er ihr Lächeln erwiderte, dachte Layla, dass er sicher auch sehr charmant und nett sein konnte, würde man ihm außerhalb des steifen Rahmens begegnen, wie es dieser Empfang erforderte.

         	„Ist Tahir auch da?“, wollte Xavian wissen.

         	Es entstand eine kleine Pause, bis Kareef das Wort ergriff. „Er war leider unabkömmlich und sendet dir seine Entschuldigung und die besten Wünsche …“

         	Xavian wusste, dass es nicht unbedingt angebracht gewesen war, nach Tahirs Verbleib zu fragen, doch die Neugier hatte gesiegt.

         	Tahir war der jüngste der drei Brüder und sein Lieblingscousin. Allerdings hatte er Qusay vor einem Jahr unter ziemlich mysteriösen Umständen verlassen und war bisher nicht zurückgekehrt. Xavian vermisste ihn und machte sich inzwischen auch Sorgen. Doch momentan war kein günstiger Zeitpunkt, in dieser Hinsicht nachzuhaken.

         	Weitere Gäste wollten begrüßt werden, und Xavian plauderte so locker und launig mit ihnen, dass niemand ahnen konnte, wie sehr er sich wünschte, der Abend wäre endlich vorbei. Im Verlauf des Begrüßungsdefilees lernte er auch Laylas zahlreiche Schwestern samt deren Ehemännern kennen und fand sie ausgesprochen sympathisch. Trotzdem konnte er es nicht verhindern, dass sein Blick immer wieder zu einem festlich gekleideten Paar wanderte, das ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ. Der Drang, sich einfach aus dem Festsaal zu stehlen und nie wiederzukehren, wurde fast unbezwingbar.

         	Layla fühlte sich wie auf einer rosigen Wolke und genoss die Aufmerksamkeit und Komplimente der exklusiven Gästeschar, bis sie Xavians zunehmende Anspannung spürte.

         	„Scheich König Zakari und Sheikha Königin Stefania vom vereinten Königreich Adamas …“

         	„Eure Hoheit …“ Laylas Lächeln, mit dem sie die Königin willkommen hieß, verebbte, als ihr bewusst wurde, dass Stefania von Aristo an ihr vorbei und wie gebannt Xavian anstarrte, der gerade ihren Mann begrüßte. Erst verspätet bemerkte Stefania ihren Fauxpas.

         	„Königin Layla …“ Sie versank in einen tiefen Hofknicks. „Wir fühlen uns sehr geehrt, hier sein zu dürfen.“

         	Und dann stand Zakari vor ihr. Layla ergriff seine ausgestreckte Hand und schaute aufmerksam in die dunklen Augen, die ernst und besorgt dreinschauten, obwohl sein Mund zu einem Lächeln verzogen war.

         	„Adamas wünscht Ihnen alles Glück der Welt …“ Seine Stimme klang eher schroff als zuvorkommend, und die Nervosität um sie herum war für Layla förmlich greifbar. Doch Xavian begrüßte bereits die nächsten Gäste, und sie beeilte sich, es ihm gleichzutun.

         	Endlich war das Defilee vorbei, und sie durften ihre Ehrenplätze einnehmen, während alle anderen Anwesenden noch standen. Xavian saß steif aufgerichtet neben seiner Frau und machte nicht einmal den Versuch, sie mit ein wenig Small Talk zu entspannen. Erst nachdem die wichtigsten Festreden gehalten waren und das opulente Menü serviert wurde, ergab sich für Layla die Chance, ein paar Worte mit ihrem Mann zu wechseln.

         	„Alles in Ordnung?“

         	„Natürlich.“ Xavian nahm einen großen Schluck Eiswasser.

         	„Ich habe das Gefühl, hier geht etwas sehr Seltsames vor sich.“

         	„Ich weiß nicht, was du meinst.“

         	„König Zakari …“

         	„Layla …“ Xavians Stimme klang brüchig und seltsam eindringlich. „Ich möchte dich nicht mit dieser Angelegenheit belasten, aber wenn du auf einer Erklärung bestehst … Scheich Rafiq hat kurz nach seinem Eintreffen im Palast die schreckliche Nachricht über eine Explosion in einem seiner Warenhäuser in Neuseeland erhalten. Einige Arbeiter sind dabei schwer verletzt worden. Du hast sicher Verständnis dafür, dass er sich diskret zurückzieht und vor der Zeit abreist …“

         	Layla nickte stumm. In ihren großen veilchenblauen Augen stand schieres Entsetzen. Dann schaute sie auf den leeren Platz neben Kareef. „Ist er schon …?“

         	„Selbstverständlich“, unterbrach Xavian sie schroff. „Er muss sich um sein Personal kümmern. Wir können uns geehrt fühlen, dass er überhaupt so lange geblieben ist.“

         	Was Xavian sagte, hätte natürlich die unterschwellige Anspannung und Aufregung erklären sollen, doch Layla war nicht überzeugt. Sie schaute die lange Tafel entlang und fing dabei zufällig Königin Stefanias besorgten Blick ein. Zum Zeichen, dass sie über die Katastrophe informiert war, deutete Layla ein Lächeln an und nickte leicht. Aber warum lächelte Stefania nicht zurück?

         	Und warum hatte Layla das untrügliche Gefühl, die Königin von Aristo wisse mehr von dem, was hier vor sich ging, als sie?

      

   
      
         6. KAPITEL

         Es war ein perfekt inszeniertes Fest mit illustren Gästen, angetan mit den elegantesten Roben, behängt mit kostbarem, exklusivem Schmuck … es gab fantastisches Essen, traditionelle Musik und Tanz.

         	Und trotzdem gestaltete es sich für Layla, die dem Empfang voll freudiger Erwartung entgegengefiebert hatte, zunehmend als ein frustrierendes Spektakel. Eine geschäftliche Pflichtveranstaltung, die sie, nicht zuletzt durch Xavians seltsames Benehmen, ungeheuer anstrengte. Er blieb zwar die meiste Zeit an ihrer Seite, benahm sich aber extrem hölzern und formell.

         	Eigentlich war es genau so, wie sie sich ihre Zukunft in den langen Jahren der Wartezeit vorgestellt hatte. Aber keinesfalls das, wovon sie entgegen aller Vernunft träumte.

         	Zum Glück war der Abend fast vorüber. Die Tradition verlangte, dass die Brautleute als Erste aufbrachen, und den dezenten Wink dazu hatte Akmal ihnen gerade eben gegeben.

         	Layla war erleichtert, dass der Abschied weit schneller vonstatten ging als die Begrüßungszeremonie. Alle Gäste erhoben sich von ihren Plätzen, während sie und Xavian den Festsaal verließen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, stieß die Braut einen tiefen Seufzer aus, und der Bräutigam tat es ihr nach.

         	Jetzt, da der offizielle Teil vorbei war, schien er sich endlich zu entspannen.

         	„Komm …“, sagte Xavian und griff nach der Hand seiner Frau, „… lass uns zu Bett gehen.“

         	Wie verlockend das klingt, dachte Layla. Wie eine Belohnung für gutes Benehmen. Willig folgte sie ihrem Gatten zu der geschwungenen Marmortreppe, über die sie in ihr privates Reich gelangen würden. Die Musik spielte zwar noch, doch die Party neigte sich langsam dem Ende zu, während das eigentliche Fest für sie und Xavian gleich erst richtig begann …

         	„Eure Hoheit … König Xavian …“

         	Layla spürte, wie Xavian sich an ihrer Seite versteifte.

         	„Es tut mir leid, Sie erneut stören zu müssen …“ Akmal verharrte am Fuß der Treppe. „König Zakari und Königin Stefania haben noch einmal sehr dringlich um ein Gespräch mit Ihnen gebeten.“

         	„Ich bin auf dem Weg ins Bett.“ Xavian hielt es nicht einmal für nötig, sich umzudrehen.

         	„Eure Hoheit …“

         	„Es reicht, Akmal!“, knurrte Xavian gereizt. „Ich habe mich bereits für die Nacht zurückgezogen!“

         	Er wollte dieses Gespräch nicht. Den ganzen Abend über hatte er es vermieden, noch einmal in Königin Stefanias oder König Zakaris Nähe zu kommen, obwohl er ihre Blicke ständig in seinem Rücken spürte.

         	„Sie haben um eine offizielle Audienz ersucht, Eure Hoheit“, präzisierte der unglückliche Großwesir, doch Xavian setzte stur seinen Weg fort. „Sie sind benachbarte Herrscher, und es ist undenkbar, sie zu beleidigen, indem man ihre Bitte ignoriert.“

         	Auf halber Treppe blieb Xavian stehen und atmete tief durch, bevor er sich umwandte. „Meine Frau ist erschöpft …“

         	„Mir geht es gut“, unterbrach Layla ihren Mann und entzog ihm ihre Hand. „Und natürlich werden wir ihrem Wunsch nachkommen.“

         	Sie war es gewohnt, für sich selbst zu antworten. Außerdem hielt sie nichts von faulen Ausreden. Was auch immer der Grund für Xavians Weigerung war, dem Königspaar die gewünschte Begegnung zu verwehren, solange er sie über seine Motive dafür im Dunkeln ließ, konnte er auch nicht auf ihre Unterstützung rechnen.

         	Xavians Narben an den Handgelenken begannen zu schmerzen, als handele es sich um frische Verletzungen. Instinktiv rieb er die dunklen Striemen und fühlte, wie sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn bildete. Er wollte nicht, dass Layla ihn so sah! Oder die Wahrheit über ihn auf diese Weise erfuhr …

         	„Ich werde sie allein empfangen“, entschied er spontan und entließ Akmal mit einer ungeduldigen Geste. Dann wandte er sich an seine Frau. „Geh du ruhig schon zu Bett. Vielleicht komme ich später noch zu dir.“

         	„Vielleicht …?“, echote Layla mit gerunzelter Stirn.

         	„Ich weiß nicht, wie lange die Angelegenheit dauern wird, und will dich nicht unnötig stören“, erklärte er kühl. „Also warte nicht auf mich.“ Damit ließ er sie stehen.

         „Da gibt es doch nichts zu weinen …“, versuchte Baja ihre Herrin kurz darauf ziemlich halbherzig zu trösten, während sie Layla entkleidete und ihr in ein zartes Spitzennachthemd half, „… deine fruchtbaren Tage sind ohnehin vorbei. Möglicherweise bist du ja auch bereits schwanger, dann wäre es ohnehin besser, wenn dein Körper sich ein wenig ausruhen kann, anstatt jede Nacht seine Bedürfnisse zu befriedigen.“

         	„Du verstehst nicht!“, warf Layla ihr unglücklich vor.

         	Er hatte es wieder getan … ihr erst Hoffnungen gemacht, und sie dann kalt abgewiesen!

         	„Es war nicht so, wie du es prophezeit hast, es war besser und …und viel mehr, als ich es je erwartet oder mir erträumt habe.“

         	„Gut“, murmelte Baja grimmig und schob Layla in Richtung Bett. „Es freut mich zu hören, dass er dir gegenüber rücksichtsvoll war. Und jetzt ist es an der Zeit, schlafen zu gehen.“ Baja kannte ihre Herrin gut genug, um zu wissen, wie leicht ihre ausschweifende Fantasie, das streng gezügelte Temperament und die mühsam im Zaum gehaltene Leidenschaft die junge Königin in Schwierigkeiten bringen und sie von ihrer eigentlichen, verantwortungsvollen Aufgabe ablenken konnte.

         	„Du musst deinen wachen Geist und Verstand hüten und nicht durch fleischliche Lust benebeln lassen.“

         	„Aber er ist mein Mann, Baja!“

         	„Dessen Wünsche du als Ehefrau natürlich ohne Frage respektieren musst“, bestätigte die alte Zofe streng. „Auch, wenn du eine Königin bist …“

         	„Er … Xavian sagte, dass es nach der offiziellen Bekanntgabe anders sein würde. Dass wir eine viel größere Nähe zueinander …“

         	„Und hat dich gleich bei der ersten Gelegenheit eines Besseren belehrt“, erinnerte Baja nüchtern.

         	„Ich … ich weiß gar nicht mehr, was ich von all dem halten soll.“

         	„Männer sind so.“ Baja gestattete sich ein despektierliches Schnauben. „Sie wissen genau, was sie sagen müssen, um uns herumzukriegen! Und es ist in Ordnung, solange du dich nur für einen beseligenden Moment vergisst, aber …“, ihre Stimme war jetzt so scharf wie ein Messer, „… niemals, nicht für eine Sekunde darf eine Königin den Kopf verlieren und vergessen, dass ihr Herz ihrem Volk gehört. Die letzten Worte stammen übrigens von dir selbst, Layla …“, fügte sie viel sanfter hinzu.

         	Das stimmte.

         	Bevor sie Xavian persönlich getroffen hatte, war Layla sogar von ihrem Wahrheitsgehalt überzeugt gewesen.

         	„Dann darf ich meinen eigenen Ehemann nicht lieben?“, fragte sie wie erloschen.

         	„Natürlich kannst du ihn lieben. Vergiss nur nie, dass auch er ein König ist. Und somit auch sein Herz in erster Linie seinem Land und seinem Volk gehört …“

         Alles in ihm sträubte sich gegen die erzwungene Begegnung. Er schloss die Augen und presste Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel. Er war König, er war stark und wurde mit allem fertig – sogar mit der Wahrheit …

         	Xavian atmete tief durch, straffte die Schultern und verließ mit energischen Schritten sein Arbeitszimmer. Er wies Akmal mit einem Kopfnicken an, die Türen zu dem eleganten Salon zu öffnen, doch als der Großwesir hinter ihm eintreten wollte, schickte er ihn weg. Akmal wagte nicht zu protestieren, hätte aber für sein Leben gern gewusst, was gleich hinter den dicken Türen vor sich gehen würde.

         	Die erneute Begrüßung fiel noch ziemlich zeremoniell aus, ebenso wie der kurze höfliche Wortwechsel, doch dann räusperte sich Zakari, während seine Frau nervös die Hände im Schoß rang.

         	„Wir möchten uns noch einmal bei Ihnen und der Bevölkerung von Qusay für das großzügige Geschenk zur Geburt unseres Sohnes bedanken“, sagte er gedehnt.

         	„Keine Ursache.“

         	Normalerweise hätte Xavian nicht die leiseste Ahnung gehabt, um was für ein Präsent es sich handelte, da er derartige Angelegenheiten seiner Dienerschaft überließ, doch in diesem Fall wusste er es ganz genau. Er selbst hatte den atemberaubenden achtzehnkarätigen Smaragd ausgewählt.

         	„Wie geht es Ihrem Sohn?“

         	„Zafir entwickelt sich prächtig.“

         	Xavian spürte Zakaris forschenden Blick auf sich gerichtet und achtete bewusst auf eine möglichst ausdruckslose Miene. Doch der Name des kleinen Thronfolgers rührte eine Saite in seinem Innern an, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Es war, als hätte er plötzlich eine Ahnung, worum es hier eigentlich ging.

         	„Sind Sie mit unserer Geschichte vertraut?“, fragte Zakari.

         	„Natürlich … zwei Inseln, Aristo und Calista, die durch Ihrer beider Heirat zum ehemaligen Königreich von Adamas wiedervereinigt wurden. Deshalb ist es mir auch ein besonderes Vergnügen, noch einmal privat mit Ihnen beiden sprechen zu können. Layla und ich haben ebenfalls große Pläne für Qusays und Haydars Zukunft und …“

         	„Ich rede von unserer Familiengeschichte“, unterbrach Zakari ihn. „Wie weit sind Sie darüber informiert?“

         	Xavian hatte plötzlich das Gefühl, als presse eine harte Faust sein Herz zusammen. „Ein wenig“, antwortete er rau und nahm einen Schluck Eiswasser.

         	„Meine Mutter ist früh gestorben, und mein Vater hat erneut geheiratet.“

         	„Verstehe …“, murmelte Xavian und zwang sich zu einem mitfühlenden Lächeln.

         	„Er brachte fünf Söhne mit in seine zweite Ehe. Anya, die Königin von Calista, konnte selbst keine Kinder bekommen, deshalb adoptierte sie uns …“

         	„Auch das ist mir bekannt“, gab Xavian hastig zu verstehen. „Vielleicht sollten wir lieber darüber reden, wie die Bevölkerung von Calista …“

         	„Als wir noch junge Bengel waren, kamen zwei von meinen Brüdern, die Zwillinge Aarif und Kaliq, auf die verrückte Idee, ein Floß zu bauen“, fuhr Zakari unbeirrt in seiner Geschichte fort. „Eines Tages wollten sie seine Seetüchtigkeit erproben und …“

         	Xavian hörte nur, wie seine Stimme immer lauter und eindringlicher wurde, dann war es, als legte sich in seinem Kopf eine Art Schalter um, sodass er alles nur noch verzerrt wahrnahm. Obwohl er inzwischen blicklos auf einen fiktiven Punkt hinter Zakaris linker Schulter starrte, registrierte er mit seltsamer Klarheit aus den Augenwinkeln, dass sich Stefania mit einem zerknüllten Spitzentaschentuch die Augenwinkel tupfte.

         	„… unser jüngster Bruder, Zafir, war zu der Zeit erst sechs Jahre alt und bettelte die beiden an, ihn mit auf ihren Abenteuertrip zu nehmen. Sie waren dumm genug, seinem Drängen nachzugeben …“

         	„Eure Hoheit, mit allem Respekt …“, brachte Xavian heiser hervor. „Es ist schon ziemlich spät …“

         	„Sie wurden von Piraten entführt …“

         	Xavian stand auf. „Ich möchte Ihnen jetzt eine gute Nacht wünschen und …“

         	„Ihre Handgelenke waren zwei Tage und Nächte mit rauen Seilen zusammengebunden worden.“ Inzwischen hatte sich auch Zakari erhoben. „Zafir schaffte es, sich der Fesseln zu entledigen und sogar seine Brüder zu befreien. Aarif wurde allerdings auf der Flucht von einem Schuss getroffen und fiel ins Wasser. Kaliq gelang es, ihn zu retten, doch während er noch unter Wasser suchte, wurde das Floß mit Zafir abgetrieben …“

         	Xavian verzichtete auf jede Form von Höflichkeit. Er wandte sich abrupt um und wäre ohne ein weiteres Wort verschwunden, hätte sich ihm Zakari nicht in den Weg gestellt.

         	„Bitte … hören Sie mir nur noch einen Moment zu.“

         	„Ich habe bereits mehr als genug gehört.“ Xavian war schneeweiß, Schweißperlen standen auf seiner Stirn, doch seine Stimme war fest und kalt. „Meine Frau wartet auf mich.“

         	„Zafir ist nie wieder aufgetaucht. Wir haben unablässig auf der ganzen Welt nach ihm gesucht und …“

         	„Das tut mir sehr leid“, sagte Xavian in abschließendem Ton, doch Zakari hörte ihm gar nicht zu. Während Stefania im Hintergrund leise weinte, umfasste er plötzlich Xavians Handgelenk mit festem Griff und schob mit der anderen Hand den Ärmel seiner Robe hoch.

         	„Bitte …“ Seine tiefe Stimme brach. „Während Stefanias Krönungszeremonie standen Sie meiner Frau zur Seite, als sie drohte ohnmächtig zu werden. Sie sah diese Narben … deine Augen, die meinen gleichen! Sie hat dich erkannt … ich habe dich erkannt, Zafir …“

         	„Das reicht!“, donnerte Xavian und versuchte, sich loszureißen, allerdings vergeblich.

         	„Genau diese Narben befinden sich auch an den Handgelenken meiner anderen Brüder.“ In Zakaris dunklen Augen schimmerten Tränen. Es war dieses erste Zeichen der Schwäche an dem starken Mann, und die Kraft, mit der er immer noch das Handgelenk seines Bruders umklammert hielt, die Xavian zwangen, sich endlich der Wahrheit zu stellen.

         	„Aber das kann nicht sein …“, flüsterte er erstickt. „Ich kann es nicht glauben!“

         	„Das erging mir damals auch nicht anders“, sagte Stefania gequält. „Ich war schockiert, überwältigt, als ich die Narben sah und glaubte, in die Augen meines Mannes zu schauen. Und ich hatte schreckliche Angst, womöglich falsche Hoffnungen in ihm zu wecken. Die Vermutung, der Kronprinz von Qusay könne sein verschollener kleiner Bruder sein, war aber auch zu fantastisch und absurd. Dann stellte ich heimlich Recherchen an, erfuhr aus alten Zeitungen, dass die Bevölkerung von Qusay beunruhigt war, weil der einzige Sohn ihres Königs nie in der Öffentlichkeit gesehen wurde und sich deshalb das Gerücht hielt, dass er ein kranker, schwächlicher Knabe sei …“

         	„Das stimmt ja auch! Ich war krank!“, unterbrach Xavian sie grob. „Ich litt unter Krampfanfällen und deshalb …“

         	„Und dann fand ich den Artikel, in dem stand, der kleine Prinz liege im Sterben. Das war zwei Tage nach deinem Verschwinden.“ Wie Zakari war auch Stefania inzwischen ganz natürlich zum verwandtschaftlichen Du übergegangen. „Am nächsten Tag dementierte die gleiche Zeitung den Bericht. Der Palastarzt gab auf einer öffentlichen Pressekonferenz zu, dass der Thronfolger tatsächlich dem Tode nahe gewesen sei, sich aber wieder ganz erholen würde, auch wenn es noch einige Zeit dauerte. Es gab keine offiziellen Fotos von Xavian als Kind. Nur ein gemaltes Portrait, auf dem er schlief.“

         	„Nein!“, stieß Xavian hervor und schüttelte abwehrend den Kopf. „Das ist unmöglich! Zu viele Leute würden von den Hintergründen wissen und …“ Er brach ab und biss sich auf die Lippe. „Nein!“ Das klang jetzt richtig verärgert.

         	„Bitte, ich kann mir vorstellen, wie sehr dich das alles verstören muss“, sagte Stefania mitleidig und zuckte unter seinem wilden Blick zusammen.

         	„Sie wissen gar nichts!“ Abrupt machte er sich frei und riss die Tür auf. Akmal fiel ihm förmlich zu Füßen, und sein bleiches Gesicht sagte Xavian, dass er zumindest den lautstark geführten letzten Teil ihrer Konversation mitbekommen haben musste.

         	„Ist das wahr?“, herrschte er seinen Großwesir an.

         	„Natürlich nicht, Eure Hoheit! Diese absurden Unterstellungen sind eine Lüge.“

         	Xavian mochte Akmal nicht besonders, hatte aber nie Grund gehabt, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Und seine offene Empörung bewies ihm, dass er auch diesmal die Wahrheit sprach.

         	„Ja, es gab eine Zeit, da waren Sie sehr krank und schwach, Sire. Damals hatte ich allerdings noch nicht meine heutige Stellung inne. Es war der Palastarzt, der Tag und Nacht nicht von Ihrer Seite wich. Und dann haben Sie sich ganz langsam wieder erholt, es war wie ein Wunder …“

         	Voller Sympathie umfasste der Blick des älteren Mannes die starke Gestalt seines Königs. Akmal blinzelte gerührt, wieder und wieder, während seine Welt in tausend Scherben zu zerbersten drohte.

         	„Nein …“, flüsterte er abwehrend. „So etwas können sie nicht getan haben … das wäre ja … als wenn man einen Menschen einfach ersetzen könnte!“ Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über die feuchten Augen. „Ich war doch da! Ich hätte es doch gemerkt, wenn … nein, es ist eine Lüge!“

         	„Es ist die Wahrheit!“ Xavians Stimme war klar und fest, obwohl auch seine Welt in Scherben lag. Plötzlich fühlte er sich wie befreit, da er ausgesprochen hatte, was seit Jahren in seiner Seele gärte und mit aller Gewalt ans Tageslicht drängte.

         	Fasziniert starrte Xavian in die schwarzen Augen seines Bruders und sah sich selbst. Dann senkte er den Blick auf die Narben an seinen Handgelenken. „Seit der Krönungszeremonie ahnte ich, dass etwas nicht stimmte“, murmelte er. „Meine Eltern wollten unbedingt verhindern, dass ich nach Aristo flog. Endlich ist mir klar, warum.“

         	„Und seit wann weißt du die ganze Wahrheit?“, fragte Zakari, zutiefst erschüttert angesichts des namenlosen Schmerzes in den Augen seines kleinen Bruders.

         	„Seit fünf Minuten, doch angekündigt hat sie sich schon seit Langem. Ich … ich befürchtete die ganze Zeit, wahnsinnig zu werden. Ich hörte Kinderlachen … und ich erinnere mich an einen kleinen Vogel, der sich in den Palast verflogen hat …“

         	Zum ersten Mal entrang sich Zakari die Andeutung eines Lächelns. „Daran erinnere ich mich auch.“

         	„Meine Mutter …?“ Unverhofft tauchte das Bild aus den Träumen vor seinem inneren Auge auf. „Anya … meine Stiefmutter …?“

         	„Sie ist gestorben.“ Zakaris markantes Gesicht war totenblass, weil er in diesem Moment den erlebten Horror seines Bruders hautnah spürte. Seit Jahren hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt und sich ausgemalt, wie es sein würde. Doch niemals hätte er sich die Qualen vorstellen können, die Zafir jetzt erlitt. „Unser Vater auch.“

         	Xavian war wütend, verstört, außer sich, und Akmal stand genau in seiner Schusslinie. „Natürlich wussten Sie das alles!“, herrschte er ihn an. „Und Sie haben geschwiegen, verdammt noch mal!“

         	„Nein … ich … ich war nur ein einfacher Wesir, ich würde Sie nie anlügen, Sire“, jammerte Akmal und brach plötzlich vor Xavians Augen zusammen. „Damals, vieles habe ich nicht verstanden, doch meine Fragen wurden nie beantwortet. Eines Nachts fürchteten alle, wir hätten Sie verloren … oder vielmehr … Prinz Xavian“, verbesserte er sich mit schwankender Stimme, und Xavian schloss gepeinigt die Augen. „Aber am nächsten Tag gab der Palastarzt bekannt, dass Sie … oder er über den Berg sei. Und wenige Wochen später sah ich die Königin mit Ihnen im Garten. Sie waren immer noch schwach und wurden in einem Rollstuhl geschoben. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich Sie … ihn … nein, Sie, Sire, zu Gesicht bekam.“

         	Der arme Mann geriet immer mehr ins Schwimmen.

         	„Habe ich denn gar nicht gesprochen?“

         	„Nein, noch eine ganze Weile nicht, außer mit der Königin und dem König. Wir dachten damals, die Krampfanfälle hätten Ihr Hirn geschädigt, doch Sie wurden immer kräftiger und waren so unglaublich schlau, aber nie ein glückliches Kind …“

         	War das ein Wunder?, dachte Xavian bitter.

         	„Eure Hoheit … König Xavian, dies darf niemals an die Öffentlichkeit dringen!“, flehte Akmal. „Denken Sie daran, was es Ihrem Volk antun würde.“

         	„Denken Sie auch daran, was es unserem Volk angetan hat?“, fragte Zakari hart. „Und unserer Familie? Wir verloren einen Bruder, einen Sohn, einen königlichen Prinzen. Er muss zu den Menschen zurückkehren, die ihn lieben, vermissen und nie vergessen haben. Die ihn völlig umsonst betrauerten!“

         	Doch Xavian hörte Zakaris leidenschaftliches Plädoyer nicht. Er suchte immer noch nach Antworten. Nicht nur für sich, sondern auch für den echten Xavian.

         	„Schaffen Sie den Palastarzt her!“, forderte er Akmal auf.

         	Und als der eine Weile später fast auf den Knien angekrochen kam und seinen König wortreich um Milde und Gnade anflehte, brachte der ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen und forderte Aufklärung.

         	„Ich habe nur auf den Befehl des Königs gehandelt. Ich war doch sein Arzt!“, verteidigte er sich.

         	„Sie waren auch mein Arzt!“ Xavians schwarze Augen glühten vor Wut und Verachtung. „Ich bin zu Ihnen gekommen und habe Sie um Hilfe gebeten, weil ich Angst hatte, wahnsinnig zu werden! Diese furchtbaren Träume …!“

         	„Die Pillen, die ich Ihnen gegeben habe, hätten die Albträume stoppen sollen.“

         	„Sie waren meine Erinnerungen! Reale Geschehnisse!“ Am liebsten hätte er dem Arzt einfach den Hals umgedreht, doch jetzt war keine Zeit für Vergeltung. „Ich will die ganze Wahrheit wissen, also raus damit!“, forderte er.

      

   
      
         7. KAPITEL

         
            Schmerz sollte eine Privatangelegenheit sein. Zumindest für eine Weile. Trotzdem gab es für sie kein Entrinnen …
         

         
            	Wie in Trance, gefangen in namenloser Qual, taumelte Königin Inas Al’Ramiz am Strand entlang und versuchte zu erfassen, was gleich über sie hereinbrechen würde:

         	Ratgeber.

         	Journalisten.

         	Kameras.

         	Der Ältestenrat …

         	Und noch schlimmer würden die Fragen sein: Wie lange war der junge Prinz bereits krank gewesen? Warum hatte man Xavian niemals in der Öffentlichkeit gesehen? Würde König Saqr Al’Ramiz jetzt abdanken? Sollte er nicht Platz für seinen Bruder machen, Scheich Yazan, damit der zusammen mit seiner Frau, Sheikha Rihana, die ihm drei Söhne geboren hatte, Qusay regieren konnte? Gesunde Jungen, mit den gleichen blauen Augen wie Xavians …
         

         	Aber da endete auch schon die Ähnlichkeit.

         	Tief in ihrer von Eifersucht zerfressenen Seele verabscheute Inas die robuste Widerstandsfähigkeit ihrer Neffen. Kareef, der Älteste, so selbstbewusst und mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit ausgestattet. Rafiq, der verwöhnte, launenhafte Kraftprotz, und dann war da noch Tahir, das wilde, ungezähmte Füllen …

         	Was hatte es sie gekostet zu lächeln, wenn Rihana, die Glucke, sich auch noch bei ihr über die Lebhaftigkeit ihrer Rasselbande beklagte, während Xavian irgendwo im Palast im abgedunkelten Zimmer in seinem Bettchen lag und ruhte.

         	„Oh, Xavian … mein armer Sohn!“

         	Zerrissen von Trauer und Schmerz stolperte Inas durch den warmen Sand am Meer entlang. Sie hatte ihren Mann angefleht, versucht, mit dem Palastarzt zu handeln, um mehr Zeit herauszuschinden, ehe sie der Welt das Unfassbare würde gestehen müssen.

         	
            Lasst mich doch trauern! Lasst mich wenigstens für eine kleine Weile nur Mutter sein, ehe ich als Königin wieder Stärke demonstrieren muss …
         

         	Sie hatte seinen kleinen kalten Körper bis zum Morgengrauen in den Armen gehalten und an ihr Mutterherz gepresst, bis man ihn ihr entriss. Sobald sie wieder in den Palast zurückkehrte, würde man zunächst den persönlichen Berater des Königs informieren, dann die Ältesten, das restliche Personal und zum Schluss das Volk.

         	Von der königlichen Suite aus gab es einen direkten Weg zum Privatstrand. Breite, in Stein gehauene Stufen, die ihr den Zugang zu diesem kleinen Paradies eröffneten, in dem Inas immer Ruhe und Trost gefunden hatte. Hier gab es keine Gaffer, keine Kameras oder Dienstboten … nur sie selbst und die grandiose Natur, den einzigen verlässlichen Balsam für ihre Seele. Hier konnte sie ihren Schmerz herausschreien und Linderung für ihre Qual finden. Doch heute wollte der Zauber nicht wirken.

         	
            „Xavian …!“ Haltlos schluchzend brach Inas in die Knie und vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht in den Händen. Sie hatte ihren einzigen Sohn so sehr geliebt, dass sie auch sterben wollte, als er seinen letzten Atemzug tat. Ohne ihn weiterzuleben, erschien ihr undenkbar.

         	Doch sie war auch Königin, und als solche hatte sie eine Pflicht gegenüber ihrem Volk zu erfüllen. Geschützt durch ein hochwirksames Beruhigungsmittel würde sie an der Seite des Königs stehen, wenn der den Tod seines Sohnes bekanntgab und abdankte, weil sie nicht in der Lage war, ihm einen gesunden Thronfolger zu schenken!

         	Aber vielleicht entschied der Ältestenrat auch, der Bevölkerung von Qusay durch eine neutrale Person das Versprechen des Königspaares zu übermitteln, den ersehnten Thronerben doch noch zu produzieren …

         	Man hatte sie immer wieder gewarnt, dass dieser Tag kommen würde, aber als liebende Mutter hatte sie die Augen vor der Realität verschlossen und es nicht wahrhaben wollen, dass ihr Sohn zu schwach und krank war, um jemals ein normales Leben führen zu können.

         	So hatte sie entgegen jedem Rat und jeder Prophezeiung ihr behindertes Kind sieben Jahre vor den Augen der Öffentlichkeit abgeschirmt und nur durch ihre Sturheit und Verbissenheit am Leben erhalten. Von moderner Medizin bis zu Wunderheilern und der Anwendung seltener Kräuter und Tinkturen hatte sie alles ausgeschöpft, doch ohne spürbaren Erfolg. Die Krampfanfälle wurden mit den Jahren immer heftiger und verwandelten Xavians schlanken Knabenkörper in eine jammervolle Gestalt.

         	Natürlich hatte es immer wieder aufflackernde Gerüchte gegeben: der junge Prinz sei schwach und krank, unheilbar dement und würde nie den Platz seines Vaters auf dem Thron von Qusay einnehmen können.

         	Doch immer wieder gelang es dem Königshaus, diesen Verdacht zu entkräften und das Volk mit Versprechungen zu trösten und hinzuhalten: Xavian sei langsam auf dem Weg der Besserung und würde eines Tages ebenso stark und gesund wie seine Cousins sein.

         	Wie eine Löwin hatte Inas Jahr um Jahr um ihr Junges gekämpft. Doch dann hatte sich der Tod in der letzten Nacht wie ein Dieb in den Palast geschlichen und der erschöpften Löwenmutter ihr Kind entrissen …

         	Und nun musste sie wieder zurückgehen und der Welt mit leeren Armen entgegentreten. Aber wie sollte sie das fertigbringen?

         	„O Gott … gib mir meinen Sohn zurück!“, schrie sie in ihrer Agonie auf und streckte die Hände gen Himmel. Doch sie bekam keine Antwort. Wimmernd schlang Inas die Arme um ihren Oberkörper und wiegte sich hin und her. Dann kam sie taumelnd auf die Füße und machte sich auf den Heimweg. „Verzeih …“, flüsterte sie wie erloschen. „Ana asifa … zeig mir meinen Weg! Sag mir, was ich tun soll …“

         	Ihr Herzschlag stockte, als sie eine dunkle Silhouette zu ihren Füßen auf dem Strand liegen sah. Es war ein Mensch … ein kleiner Junge. Die dunkle Haut war mit nassem Sand bedeckt, die Kleidung zerfetzt.

         	Hatte sie den Verstand verloren? Gaukelte ihr gepeinigtes Hirn ihr Bilder des verlorenen Sohnes vor? Das musste eine Halluzination sein! Oder hatte eine höhere Macht ihr den Sohn zurückgegeben?

         	Kraftlos ließ sie sich neben der stillen Gestalt auf die Knie nieder und nahm gar nicht wahr, dass sie dabei eine Melodie summte, die zu einem Kinderlied gehörte, mit dem sie Xavian immer in den Schlaf gesungen hatte, wenn es besonders schlimm um ihn stand.

         	Zärtlich strich sie dem leblosen Knaben die nassen dunklen Locken aus der Stirn und küsste ihn auf die geschlossenen Augenlider. Plötzlich begannen die langen dichten Wimpern zu flattern, und erst jetzt begriff Inas, dass er noch lebte. Atemlos schaute sie auf den schmalen Brustkorb, der sich in gleichmäßigem Rhythmus hob und senkte.

         	„Xavian …“, flüsterte Inas mit heißen Tränen in den Augen.

         	Seine Handgelenke wirkten zerschunden und bluteten, das Gesicht war sonnenverbrannt, doch davon abgesehen machte er einen gesunden, kräftigen Eindruck. Behutsam schob Inas seine Lider auf und schaute in das schwärzeste Paar Augen, das sie je gesehen hatte. Keine Spur von dem strahlenden Blau aus der Al’Ramiz-Linie, doch von einem derart unbedeutenden Detail ließ die sich nicht irritieren.

         	Dies war Xavian, wie er stark und gesund zur Welt gekommen wäre. Gott hatte ihr Flehen erhört und ihr einen Weg gezeigt …

         	Mit neu erwachter Kraft hob sie den kleinen Körper hoch, drückte ihn an ihre Brust und eilte zum Palast zurück. Sie durfte keine Zeit verlieren, die Stunde, in der Xavians Tod bekanntgegeben werden sollte, rückte immer näher. Schwer atmend hastete sie die Stufen empor und trat in die Privatsuite, wo der Palastarzt gerade den toten Körper ihres Sohnes mit Tüchern abdeckte.

         	„Xavian …“, stammelte Inas, und geistesgegenwärtig sprang der Arzt hinzu und nahm ihr die leblose kleine Gestalt ab, ehe die Königin vor Erschöpfung zusammenbrechen konnte. Nach dem ersten Schock erfassten sowohl er wie auch der König, was am Strand passiert sein musste. Natürlich kannten auch sie die Geschichte von dem verschollenen kleinen Prinzen aus Calista.

         	„Xavian …“, wiederholte die Königin noch einmal beschwörend in Richtung ihres wie versteinert wirkenden Mannes.

         	„Inas …“ Das Gesicht des Königs von Qusay war von Trauer und Schmerz entstellt, als er seine Frau sanft um die Schultern fasste und zu einem Stuhl führte. „Das ist nicht Xavian, sondern Prinz Zafir. Erinnerst du dich nicht? Es stand in jeder Zeitung. Ich selbst habe mit Scheich Ashraf, dem König von Calista, telefoniert und ihn unseres Mitgefühls und unserer Gebete versichert.“

         	Doch seine Frau schien ihn gar nicht zu hören. Auf ihrem verhärmten Gesicht lag ein fast überirdisches Lächeln. „Er ist ein Zeichen des Himmels …“

         	„Nein, mein Herz … denk doch an seine Mutter, Königin Anya …“

         	„Sie ist nicht seine Mutter!“, protestierte Inas mit völlig veränderter Stimme. Ihr Blick war plötzlich klar, aber voller Hass. „Sie hat den Scheich geheiratet und seine Söhne adoptiert! Ist es fair, dass sie fünf hat und ich keinen, obwohl sie nie selbst ein Kind zur Welt brachte? Anders als ich …“

         	„Inas …“

         	„Niemand würde davon erfahren! Verstehst du denn nicht?“

         	In ihren Augen glühte jetzt ein Feuer, das dem König Angst machte. Hatte sie über den schrecklichen Schmerz vielleicht den Verstand verloren?

         	„Unser Sohn ist tot“, erinnerte er seine Frau mit schwerer Stimme.

         	„So muss es aber nicht sein. Wir würden ihn gesund pflegen, dann ist er unser Sohn und kann eines Tages König von Qusay werden.“

         	„Verstehst du denn nicht? Wir müssen ihn seiner Familie und seinem Land zurückgeben. Man wird uns dafür achten und danken. Vielleicht ergeben sich daraus auch noch engere wirtschaftliche Beziehungen zwischen unseren …“

         	„Genug!“ Inas musterte ihren Mann mit offenkundigem Widerwillen. „Wie kannst du in so einem Moment an wirtschaftliche Vorteile denken? Willst du wirklich zulassen, dass ein Tyrann wie Yazan König von Qusay wird?“

         	Natürlich war Saqr unwohl bei dem Gedanken, dass sein sadistischer Bruder jetzt die Macht übernehmen sollte, aber was gab es für eine Alternative? Ob Inas vielleicht sogar recht hatte und das überraschende Auftauchen des verschollenen Knaben eine Art Fingerzeig des Schicksals für sein gebeuteltes Königreich bedeutete?

         	„Aber … er hat keine blauen Augen“, murmelte Saqr schon halb besiegt.

         	„Es gibt keine Bilder von Xavian, außer dem einen Portrait, auf dem er schläft“, erinnerte seine Frau ihn.

         	„Was denken Sie darüber?“, wandte sich der unsichere Monarch an den Palastarzt, der dem Disput zwischen dem Königspaar die ganze Zeit über stumm gelauscht hatte.

         	„Vom ethischen Standpunkt aus kann ich einen derartig verworfenen Plan unmöglich billigen. Wir sollten so schnell wie möglich Kontakt zum Hof von Calista aufnehmen.“ Dr. Habib, der Zafir inzwischen von den nassen Kleidern befreit und flüchtig untersucht hatte, wickelte den immer noch bewusstlosen Jungen in eine Decke, ging hinüber ins angrenzende Zimmer und legte ihn dort behutsam auf einem breiten Diwan ab.

         	Inas gab ihre gewohnte Haltung als demütige Gattin endgültig auf. Ihr Sohn war tot, und damit waren auch alle Regeln, die für ihr bisheriges Leben gegolten haben mochten, für sie außer Kraft gesetzt. So hielt sie ihren Mann, der dem Arzt folgen wollte, unsanft am Arm zurück und schaute ihn beschwörend an.

         	„Willst du wirklich vor dein Volk treten und ihm mitteilen, dass dein Bruder Yazan ihr zukünftiger Herrscher sein wird?“

         	„Nein, natürlich nicht. Und wenn es einen anderen Weg gäbe …“

         	„Es gibt ihn! Halte Dr. Habib davon ab, unser Glück und unsere Zukunft zu zerstören. Wenn du es schon nicht für mich tun willst, dann wenigstens für die Menschen von Qusay, die du genauso liebst wie sie dich.“

         	Nach einem langen, harten Blick nahm sie ihre Hand von seinem Arm und wandte sich ab.

         	„Ich verstehe, dass Sie sich in einem Gewissenskonflikt befinden …“, hörte sie ihren Mann gleich darauf im Nebenzimmer sagen, „… aber Sie sind der Leibarzt des Königshauses und haben damit unserem Volk gegenüber eine ebensogroße Verantwortung wie die Königin und ich. Ab sofort besteht Ihre einzige Aufgabe darin, dieses Kind … den zukünftigen Thronerben von Qusay, wieder gesund zu machen, was Ihre gesamte Kraft und Zeit in Anspruch nehmen wird. Natürlich werden Sie dafür entsprechend entlohnt …“

         	Jeder hat seine Skrupel, auch Dr. Habib. Doch als König Saqr dem Vater dreier Kinder, die alle in privaten Internaten in Europa untergebracht waren, eine Summe nannte, von der dem armen Mann ganz schwindelig wurde, ließ er sich überzeugen.

         	„Gut. Und jetzt sagen Sie mir, wie wir weiter vorgehen sollen.“

         	Dr. Habib überlegte nur kurz. „Die Bevölkerung von Qusay weiß, dass der Prinz krank ist. Wenn wir ihn also noch eine Weile verborgen halten, wird es kein Misstrauen erregen. Ich werde den Ältestenrat davon in Kenntnis setzen, dass sich sein Zustand in der letzten Nacht leider noch verschlechtert hat und er deshalb momentan eine Intensivpflege braucht, die meine ganze Aufmerksamkeit und Hingabe erfordert und mit deren Hilfe er hoffentlich recht schnell wieder ganz hergestellt sein wird.“

         	„Und was geschieht mit … mit unserem toten Sohn?“, fragte Saqr zögernd und schaute unwillkürlich zu seiner Frau hinüber, in Erwartung eines erneuten Ausbruchs. Doch Inas, die den Männern gefolgt war, saß neben dem fremden Kind, wiegte es zärtlich in ihren Armen und summte selbstvergessen ein Kinderlied.

         	„Ich werde mich darum kümmern“, versprach Dr. Habib.

         Nachdem er den toten Prinzen in einem geheimen Grab zur letzten Ruhe gebettet hatte, kehrte der Arzt von Schuldgefühlen zerfressen in den Palast zurück zu seinem neuen Patienten. Er kam gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie Prinz Zafir zum ersten Mal die Augen aufschlug.

         
            	„Ommah?“, wimmerte der Kleine nach seiner Mutter und versuchte, seinen Blick auf ein Ziel zu fixieren. Er wirkte völlig konfus und ängstlich.

         	„Ommah ist hier, Xavian …“, murmelte Inas zärtlich und überwältigt davon, wie gut es sich anfühlte, wieder Mutter zu sein.

         	Es vergingen viele Wochen, in denen die Königin zahllose Stunden am Tag und ganze Nächte an der Seite des kranken Kindes wachte. Der Junge wurde zunehmend kräftiger, die Wunden an seinen Handgelenken heilten langsam, und als er eines Morgens die schwarzen Augen aufschlug, Inas die Arme entgegenstreckte und sie mit einem fröhlichen ommah begrüßte, war die Gehirnwäsche erfolgreich beendet und Qusays Zukunft gerettet.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Wo ist er?“, fragte Xavian und fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. „Wo haben Sie ihn hingeschafft?“

         
            	„Eure Hoheit …“ Akmal rang verzweifelt die Hände. „Ich denke, es ist besser, Sie lassen ihn ruhen.“

         	„Wo ruht er?“ Seine Stimme war leise, doch in den schwarzen Augen glühte ein gefährliches Feuer. „In der königlichen Gruft?“ Ihm wurde schwindelig, er musste hier raus! „Ich will sofort dorthin gebracht werden!“

         	Der königliche Friedhof lag nicht weit vom Palast entfernt. Bewacht und hinter hohen Mauern verborgen, wurde er der Öffentlichkeit bei besonderen Gelegenheiten zugänglich gemacht. Zuletzt am Tag nach der Beerdigung seiner Eltern. Xavian kehrte nur widerstrebend an diesen traurigen Ort zurück, doch in diesem Fall …

         	„Dort ist er nicht.“ Dr. Habib war so totenblass, als brauche er selbst einen Arzt.

         	„Wo denn?“, wollte Xavian immer noch von Akmal wissen, doch der hob nur die Schultern.

         	„Ich weiß darüber nichts.“

         	„Akmal sagt die Wahrheit“, meldete sich Dr. Habib erneut zu Wort. „Niemand weiß davon. Es war eine Sache zwischen Ihren Eltern und mir.“

         	„Meinen Eltern?“ Xavian lachte zynisch. „Sie waren nicht meine Eltern, das wissen Sie doch wohl am besten! Wo ist Xavian?“

         	„Es gibt einen Platz am Rand der Wüste, wo Waisen bestattet werden …“

         	„Der Armenfriedhof?“, stieß Xavian wild hervor.

         	Akmal brach erneut mit dem Protokoll, indem er seinen König anflehte, ruhig zu bleiben, doch der hörte ihn nicht einmal.

         	„Sie wollen mir ernsthaft sagen, dass Sie Prinz Xavian von Qusay auf einem Armenfriedhof vergraben haben? Bringen Sie mich dorthin! Sofort!“

         	Er war verletzt, verwirrt und schäumte vor Wut. Unwillig schüttelte er Zakari und Stefania ab, die ihn zurückhalten wollten, und spie verachtungsvoll vor dem erstarrten Arzt auf den Boden. Es war Akmal, der schließlich seinem Befehl nachkam.

         	Xavian hatte das beklemmende Gefühl, als sei er es, den man an dem abgeschiedenen Platz bestattet hatte. Eine Kindheit, ein Leben … begraben und vergessen.

         	„Eure Hoheit … kommen Sie doch …“, versuchte Akmal, ihn zu bewegen, zum Wagen zurückzukehren. „König Xavian, wir müssen ….“

         	„Xavian liegt hier!“ Schwarze Augen hielten den zitternden Großwesir in Schach. „Und er wird seinen angestammten Namen zurückerhalten und in allen Ehren auf dem königlichen Friedhof seine letzte Ruhe finden, wie er es verdient hat!“

         	„Nein!“, flehte Akmal. „Wenn die Wahrheit herauskommt … was geschieht dann mit Qusay, mit unserem armen Volk? Es wird nicht nur auf seinen König verzichten müssen, sondern auf alle liebevollen und stolzen Erinnerungen an Ihre Eltern, Sire. Uns bleibt gar keine Wahl, als mit der Lüge weiterzuleben. Lassen Sie sich Zeit und denken noch einmal in Ruhe über alles nach …“

         	Während der Rückfahrt zum Palast wurde Xavian klar, dass er tatsächlich nachdenken musste, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Das war aber auch schon alles, was er seinem Großwesir als Entgegenkommen gewähren konnte.

         Gedankenverloren wanderte er an dem Strandstück entlang, wo er damals angeschwemmt wurde. Endlich verstand er. Endlich machte alles einen Sinn!

         	Der Ozean … die Wellen, die ihn in seinen Albträumen überrollten, sie hatten ihn nach Qusay gebracht. Irgendwo im Unterbewusstsein war es immer präsent gewesen. Eingeschlossen, mit Macht zurückgedrängt, hatte dieses Wissen ständig versucht, an die Oberfläche zu kommen … und ihn fast in den Wahnsinn getrieben.

         	Xavian blieb stehen, starrte hinaus auf das endlose Meer und fragte sich, wie ein kleines Kind eine derartige Odyssee hatte überleben können. Und der nächste Gedanke, der ihn streifte, war, ob es nicht besser für alle gewesen wäre, er wäre in den Wellen umgekommen. Man hatte ihm seine Identität genommen, seine Kindheit und sein Leben zerstört.

         	Selbst sein Alter war falsch! Zakari hatte ihm sein wahres Geburtsdatum genannt. Er war nicht neunundzwanzig, sondern achtundzwanzig Jahre alt. Und der echte Xavian, das erbarmungswürdige Kind, das er jetzt mit wehem Herzen betrauerte, war nicht einmal sein Bruder!

         	Xavian … König Xavian, Sohn von Inas und Saqr Al’Ramiz, war nicht existent. Es gab ihn nicht, er war vor zweiundzwanzig Jahren gestorben …

         	Und wer war er? Wenn er es selbst nicht wusste, wie sollte er dieses Dilemma seiner Frau erklären?

         
            	Layla!
         

         	War sie überhaupt seine Frau? Sie hatte jemanden geheiratet, der gar nicht existierte!

         	Instinktiv drehte Xavian sich um und sah Layla über den privaten Strand auf sich zukommen. Sie hatte bloße Füße, trug immer noch ihr Nachthemd, die zarten Züge waren vom Weinen verquollen. Im Schein der Morgensonne, die hinter ihr aufging, sah er ihre bezaubernd weibliche Silhouette durch den fast transparenten Stoff schimmern.

         	Nur mit Mühe konnte er an sich halten, sie nicht einfach auf den warmen Sand hinunterzuziehen, und ihr Gesicht mit einem Schauer von Küssen zu bedecken.

         	Sie hatten sich geliebt … Nacht für Nacht, und nicht nur das, sie hatten die Liebe gefunden. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Xavian einer Frau einen Platz im Herzen eingeräumt, nur, um sie jetzt wieder daraus verbannen zu müssen. Denn wenn er Akmals Ratschlag folgte und sich dafür entschied, mit einer Lüge weiterzuleben, dann musste er es allein tun. Diese Last durfte und konnte er Layla unmöglich aufbürden.

         	Sagte er die Wahrheit, würde er nicht nur Qusay und seine Bevölkerung, sondern auch Layla und ihr Land erschüttern und verraten und das Leben vieler Menschen zerstören …

         	„Komm endlich zu Bett, Xavian“, bat Layla heiser, als sie vor ihm stand.

         	Sie fühlte sich so schrecklich hilflos und fürchtete sich vor etwas, dem sie keinen Namen geben konnte. Die ganze Nacht über hatte sie kein Auge zugetan, war unruhig durch die langen Palastkorridore gewandert, hatte Autos anhalten und wegfahren hören, und erhobene Stimmen, die sie nicht alle identifizieren konnte.

         	Als sie auf den Balkon hinaustrat, um ihr brennendes Gesicht zu kühlen, sah sie Xavian einsam und allein am Strand stehen, den Blick fest auf den endlosen Ozean geheftet. Er wirkte so verloren, dass sie nicht anders konnte, als zu ihm zu gehen.

         	„Was ist passiert?“, fragte sie leise.

         	„Ich möchte nicht darüber reden.“

         	„Dann rede nicht, aber komm mit mir rein … ins Bett.“

         	„Ich will allein sein.“

         	Layla spürte einen heftigen Stich im Herzen. „Nein!“, brach es zu ihrer eigenen Überraschung vehement aus ihr heraus. „Du hast gesagt, nach dem offiziellen Empfang würden wir miteinander reden. Xavian, du wolltest …“

         	„Das kann alles warten“, unterbrach er sie grob. „Akmal packt bereits. Ich habe eine Einladung nach Calista erhalten.“

         	Layla biss sich auf die Unterlippe und nickte langsam. „Also gut, dann werde ich Baja auch anweisen …“

         	„Die Einladung gilt nur für mich.“

         	„Nein!“ In ihrer Verzweiflung schlang sie beide Arme um seine Mitte, doch Xavian drückte sie nur kurz an sich, dann schob er seine Frau von sich weg.

         	„Layla … wir hatten eine schöne Zeit zusammen, aber vergiss nicht, dass es sich bei unserer Ehe um ein rein geschäftliches Arrangement handelt“, sagte er rau. „Du hast ein Land zu regieren. Die Bevölkerung von Haydar ist auf deine Führung angewiesen.“

         	Layla schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte ihm nicht zuhören und schon gar nicht zugeben, dass Xavian recht haben könnte mit dem, was er ihr so brutal entgegenhielt.

         	Xavian seufzte. „Für Qusay bedeutet diese Einladung eine nahezu perfekte Gelegenheit, die Beziehungen zu Aristo und Calista zu vertiefen und auf eine ganz neue Basis zu stellen. Das Königreich von Adamas war bislang absolut außerhalb unserer Reichweite, und deshalb ist es gut für Qusay …“

         	„Aber nicht für uns!“, protestierte Layla vehement.

         	Sie waren erst seit sieben Tagen verheiratet, und für sie war es die wundervollste Woche ihres Lebens gewesen. Xavian hatte ihr versprochen, dass zukünftig alles anders würde. Er hatte sie geliebt … jede Nacht und auf jede erdenkliche Weise. Sie waren einander auf eine Art nähergekommen, die sie beide überrascht hatte. Darin konnte sie sich nicht geirrt haben!

         	Und jetzt wollte er all das wegwerfen?

         	„Xavian, lass mich doch für dich da sein“, flehte sie.

         	Es kostete ihn all seine Kraft, sie erneut von sich zu schieben, als Layla sich wie ein verängstigtes Kind in seine Arme flüchten wollte. Aber lieber sollte sie ihn hassen, als sich die wundervollen Augen um seinetwillen auszuweinen. Vielleicht würde er ihr bald die ganze Wahrheit gestehen müssen, oder, was noch viel schlimmer wäre, es stünde für immer eine Lüge zwischen ihnen, die sie schmerzhafter und nachhaltiger voneinander trennen würde als alles andere …

         	Es war eine schrecklich deprimierende Situation, in der es keine Gewinner gab.

         	„Bitte, geh nicht ohne mich, Xavian.“

         	Für eine Sekunde schloss er gepeinigt die Augen, dann begegnete er ihrem flehenden Blick mit einer Kälte, die sie bis ins Mark frösteln ließ. „Weißt du eigentlich, was ich immer ganz besonders an dir mochte? Was dich in meinen Augen gegenüber allen anderen Frauen ausgezeichnet hat?“

         	Stumm schüttelte sie den Kopf.

         	„Dass du genügend Stolz besitzt, nicht zu betteln. Es passt einfach nicht zu dir und macht dich nur klein und erbärmlich …“

         	Er konnte sehen, wie ihr Herz unter dem dünnen Seidennachthemd klopfte. Ihre aufgerissenen Augen leuchteten in einem tiefen Veilchenblau, die runden Brüste hoben und senkten sich bei jedem harten Atemzug, und Xavian spürte, wie sein Hunger und Begehren erwachte. Er versuchte, den Kampf mit seiner Libido zu gewinnen, doch es war aussichtslos.

         	Als er den Kopf neigte, um sie zu küssen, zischte Layla wie eine gereizte Schlange und zuckte vor ihm zurück. Dass er sie erst bis aufs Blut beleidigte und dann versuchte, sie zu beschämen, indem er ihr bewies, wie sehr sie nach seinen Küssen und seiner Liebe lechzte, versetzte sie in eine so maßlose Wut, dass es ihr förmlich den Atem verschlug. Doch sobald sie wieder Luft bekam, verwies sie ihren Mann, den König von Qusay, sehr wirksam auf seinen Platz.

         	„Danke, dass du mich daran erinnert hast, worum es in unserer Ehe wirklich geht.“ Ihre Stimme stand seiner jetzt in Kälte um nichts nach. „Ich kann nur hoffen, dass du Haydars Interessen bei deiner wichtigen Mission ebenso im Auge behältst wie die deines eigenen Königreiches. So lautete doch unser Deal, wenn ich nicht irre?“

         	Xavian verweigerte ihr eine Antwort, aber sie konnte sehen, wie seine Kiefer unter der bronzefarbenen Haut malten. Baja hatte recht, für ihn zählte wahrhaftig nur sein Status als König von Qusay.

         	„Wie willst du deine Abwesenheit vor der Öffentlichkeit rechtfertigen?“

         	„Wir können verbreiten lassen, dass wir uns noch für eine weitere Woche in die Wüste zurückgezogen hätten“, schlug er vor.

         	Layla hob spöttisch die Brauen. „Wir …?“

         	„Oder du! Vielleicht tut dir ein weiterer Aufenthalt in der Wüste …“

         	„Ganz bestimmt nicht“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Geh nach Calista und tu, was immer du tun musst. Aber rechne nicht damit, dass ich ewig in diesem Palast hocken bleibe und auf deine Rückkehr warte. Ich gebe dir eine Woche, Xavian, dann kehre ich notfalls auch allein nach Haydar zurück. Doch wenn du es wirklich so weit kommen lässt, dann werde ich nie wieder als deine Frau an deiner Seite stehen und dich unterstützen.“

         	Als Xavian nach ihren Händen griff, war Layla es, die ihn zurückstieß.

         	„Erspar mir eine weitere Demonstration deiner männlichen Überlegenheit“, fertigte sie ihn kühl ab. „Eine Woche … und keinen Tag mehr!“ Damit wandte sie sich um und kehrte in den Palast zurück.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Jetzt, da er es einmal zugelassen hatte, kamen seine Erinnerungen mit aller Macht zurück. Und als Xavian den Palast von Calista betrat, prasselten sie regelrecht auf ihn ein.

         	Er konnte das helle Lachen seiner Mutter hören, und sein eigenes kindlich vergnügtes Kichern, als er dem kleinen Vogel nachjagte, der sich hierher verflogen hatte. Er sah sich die langen Korridore entlangrennen und Türen öffnen, die er schon immer und doch niemals gekannt hatte …

         	Und später, draußen bei den Stallungen, presste er sein Gesicht an den starken Hals eines stattlichen Hengstes namens Devil und inhalierte tief den warmen Stallgeruch, der ihn ganz schwindelig vor Sehnsucht machte.

         	„Meine Eltern haben mir immer verboten zu reiten“, sagte er mit schwankender Stimme. „Als ihr einziger Erbe dürfe ich kein unnötiges Risiko eingehen, hielten sie mir immer wieder vor. Eines Tages gelang es mir, meinen Aufpassern zu entkommen, und ich ritt das wildeste Pferd im Stall. Ich habe es selbst gesattelt und schwang mich mühelos auf seinen Rücken. Ich konnte es selbst nicht begreifen, woher ich wusste, was zu tun war … ich habe es einfach getan.“

         	„Du warst tatsächlich ein ausgesprochen wildes und waghalsiges Kind“, erinnerte Zakari sich schmunzelnd. „Und Pferde liebtest du besonders …“ Er machte eine weit ausholende Geste. „All das ist deins, Zafir.“

         	„Nenn mich nicht so!“

         	„Aber du bist Zafir.“

         	„Es würde mein Volk umbringen.“

         	„Ehrlich gesagt ist mir das völlig egal“, stellte Zakari brutal klar. „Qusay hat mir meinen Bruder geraubt und hat dich lange genug von deiner Familie ferngehalten. Ich fühle mich kein bisschen schuldig, wenn ich beanspruche, was unser ist und immer war!“

         	„Und was ist mit meiner Frau?“, wollte Xavian aufgebracht wissen. „Sie hat einen König geheiratet!“

         	„Und nun bekommt sie einen Prinzen. Du kannst ihr doch trotzdem helfen, ihr Land zu regieren.“

         	„Ihr helfen!“ Xavian lachte bitter auf. „Meine Hilfe braucht diese Frau wahrlich nicht. Sie hat einen ganz eigenen Führungsstil.“

         	„Dann lass sie gehen. Jeder weiß, dass es sich bei eurer Ehe nur um ein geschäftliches Abkommen handelt. Wenn sie Haydar ohne dich regieren kann, umso besser. Vielleicht ist eure Eheschließung ja nicht einmal legal …“

         	Es war, als stieße man Xavian ein Messer in die Brust.

         	„Du kannst wieder in dein altes Leben als Prinz von Calista eintauchen, kleiner Bruder.“ Zakaris Stimme klang jetzt fast beschwörend. „König von Qusay zu sein, war offensichtlich ebenso wenig deine Bestimmung wie die Ehe mit der Königin von Haydar. Komm jetzt, es ist Zeit, deinen anderen Brüdern die frohe Botschaft zu überbringen.“

         	„Nein, noch nicht!“, hielt Xavian ihn zurück. „Wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist, ist allein meine Entscheidung.“

         	„Aber sie haben dich ebenso schmerzlich vermisst wie ich. Jahrelang haben sie um dich getrauert und …“

         	„Und ein paar Tage werden da keinen großen Unterschied machen“, entschied Xavian in ultimativem Ton. Zuletzt blieb Zakari nichts anderes übrig, als einzulenken.

         Trotz ihrer klaren Worte und dem entschiedenen Auftreten gegenüber Xavian sehnte sich Layla so verzweifelt nach ihrem Mann, dass sie ihm am liebsten einfach nachgereist wäre, um ihn anzuflehen, mit ihr zurückzukehren und sie nach Haydar zu begleiten, wie sie es geplant hatten.

         	Doch das verbot ihr Stolz. Also versuchte sie, ihn für seine Rücksichtslosigkeit und Härte zu hassen, doch auch das wollte ihr nicht gelingen.

         	Jeden Morgen, wenn sie von Baja gebadet wurde, verschwand der Henna-Schmetterling, den er immer so begehrlich geküsst hatte, ein wenig mehr …

         	Layla versuchte die einsamen Tage mit langen Strandspaziergängen auszufüllen und schrieb seitenlange Klagelieder und Liebesgedichte in ihr Tagebuch, während sie auf Xavian wartete. Und in der Nacht brannte ihr Körper vor Verlangen nach ihm.

         	Eine Woche hatte sie ihm gewährt. Und wie zuvor … ließ er sie warten …

         	Doch als auch am neunten Tag noch kein einziges Wort, kein Anruf oder anderes Indiz für seine baldige Rückkehr zu verzeichnen war, riss Layla endgültig der Geduldsfaden. Xavian hatte kein Recht, sie so zu behandeln! Und deshalb schickte Layla nach Akmal.

         	„Arrangieren Sie für mich einen Flug nach Haydar, und lassen Sie meine Leute wissen, dass ich unterwegs bin.“

         	„Vielleicht sollten Sie noch einige Tage warten, Eure Hoheit …“

         	Wie konnte er es nur wagen? Was fiel Xavians Dienerschaft ein, ihr vorzuschreiben, was sie zu tun hatte?

         	„Sie kümmern sich darum, während ich packe!“, instruierte sie ihn knapp.

         	„Aber es gibt noch Dokumente, auf denen wir Ihre Unterschrift benötigen … Ihrer beider Unterschrift, und zwar in der Gegenwart von Zeugen, um …“

         	„Sagen Sie das Ihrem König!“

         	„Es würde nicht gut aussehen …“

         	Jetzt reichte es Layla endgültig. Sie wollte den unverschämten Großwesir aus dem Zimmer weisen, doch da sah sie Tränen in den Augen des alten Mannes stehen. Und dann ließ er sich auch noch vor ihr auf die Knie sinken und flehte sie förmlich an, seinem Herrn noch etwas mehr Zeit zu geben.

         	„Es gibt so viel, womit er im Moment fertig werden muss.“

         	„Was, zum Beispiel …?“, fragte sie spöttisch. Bis zu dem ominösen Treffen mit König Zakari und Königin Stefania und deren Einladung nach Calista war noch alles in Ordnung gewesen zwischen Xavian und ihr. „Etwa mit der Chance, Ihrem geliebten Qusay eine lukrative Geschäftsbeziehung zum neuen Adamas zu verschaffen?“

         	„Hier geht es nicht um Edelsteine oder andere Bodenschätze …“

         	„Worum denn?“ Layla schrie es förmlich heraus. „Was treibt meinen Mann so sehr um, dass er keinen Gedanken mehr an die Versprechen verschwendet, die er mir gegeben hat?“

         	Akmal presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und senkte den Kopf. „Eure Hoheit … auf den ersten Blick sieht es wirklich so aus, als würde Euer Gatte Euch schmählich im Stich lassen …“ Der arme Mann überlegte krampfhaft, wie viel er der Königin von Haydar gegenüber von dem preisgeben konnte, was geschehen war. Doch von jeher zu absoluter Diskretion verpflichtet, brachte er es nicht fertig, ihr die bittere Wahrheit zu gestehen. „Aber es ist nicht so, wie Sie glauben. Er wird bestimmt bald wiederkommen und alles erklären …“

         	Inzwischen hatte Layla richtig Angst um Xavian. Was war mit ihm geschehen? Was beunruhigte ihn so? Hatte es vielleicht mit den Albträumen zu tun? Wurde er möglicherweise erpresst oder anders unter Druck gesetzt?

         	Sie musste es wissen … und ihm helfen!

         	„Es gibt eine Änderung in meinem Plan“, erklärte sie dem verdutzten Großwesir. „Ich fliege nach Calista. Unangekündigt!“, warnte sie ihn so barsch, dass Akmal automatisch nickte. „Ich werde Ihrem König die Konsequenzen vor Augen halten, sollte er sich weigern, mit mir in mein Land zurückzukehren.“

         	Zum ersten Mal seit der Aufdeckung von Xavians wahrer Identität keimte so etwas wie Hoffnung in Akmal auf. Er hatte seinen Gebieter noch nie so fasziniert von einer Frau gesehen wie im Fall der Königin von Haydar. Vielleicht war sie überhaupt die Einzige, die ihn überreden konnte, in seiner gewohnten Rolle zu bleiben. Verlor er Qusay, würde er auch sie verlieren, denn geheiratet hatte sie einen König und keinen Prinzen …

         	„So können Sie ihm aber nicht entgegentreten.“ Layla öffnete schon den Mund für eine harsche Entgegnung, da sprach Akmal rasch weiter, ehe ihn der Mut verließ. „Ihre Augen sind vom Weinen geschwollen, das Haar ist … na ja, ungeordnet und … und ich weiß genau, worauf der König bei einer Frau Wert legt …“ Seine Stimme verebbte in Erwartung der verdienten Zurechtweisung, doch Layla betrachtete ihn nur forschend und, wenn er sich nicht täuschte, sogar mit einem halben Lächeln.

         	Immerhin standen sie auf der gleichen Seite, wie sich gerade herausstellte. Beide wollten sie, dass Xavian zurückkehrte. Und dass alles weiterlief, wie es vor zwei Wochen so hoffnungsvoll und vielversprechend begonnen hatte.

         	„Lassen Sie mich Ihnen helfen, Hoheit …“

         	Layla nickte zustimmend.

         	Es könnte funktionieren!, dachte Akmal, als er animiert im Palast herumlief, in die Hände klatschte und die gesamte Dienerschaft auf Trab brachte. Er ließ Coiffeure, Make-up-Artisten und Designer kommen und fühlte sich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr.

         	Ah … wenn König Xavian seine durchgestylte Frau erst zu Gesicht bekam, würde er gar nicht anders können, als mit ihr zurückzukehren …

         	„Noch nicht!“, bellte Baja grimmig, als es an der Tür zum Ankleidezimmer klopfte, doch Layla riss die Initiative an sich, indem sie einfach die Tür öffnete und sich ohne Scheu Akmal zur finalen Beurteilung präsentierte.

         	„Wird es so gehen?“

         	Obwohl er selbst nie die Liebe erlebt hatte, dachte Akmal bei sich, dass es wohl auf der Welt nichts Schöneres und Anziehenderes gab als eine verliebte Frau.

         	Sie hatte die perfekte Wahl getroffen. Der gleichmäßige helle Ton ihrer Haut wurde von dem tiefen Schwarz des eleganten Kleides noch besonders unterstrichen. Die schwere Seide umschmeichelte ihre femininen Kurven. Die schlanken Beine wirkten in den eleganten schwarzen High Heels noch länger als sonst.

         	Ihr Haar, das Layla für gewöhnlich offen trug, war zu einem raffinierten Knoten auf dem Kopf festgesteckt. Doch ein, zwei vorwitzige Locken hatten sich gelöst und ließen sie weniger streng wirken. Dabei sah sie aus wie eine Göttin, die vom Olymp heruntergestiegen war, um den Mann ihres Herzens für sich zu gewinnen.

         	Ob den König der gleiche Impuls überkommen würde wie wohl jeden Mann aus Fleisch und Blut? Einfach die Nadeln aus dem Haarkunstwerk zu ziehen, um zu sehen, wie die seidige Fülle, einem Theatervorhang gleich, bis auf den Rücken herabfiel? Akmal hoffte es inständig!

         	Laylas hohe Wangenknochen hatte man mit einem Hauch von Rouge betont, die weichen Lippen leuchteten in tiefem Kirschrot, und die Augen waren mit schwarzer Kohle umrahmt, was ihr faszinierendes Violettblau noch tiefer und geheimnisvoller wirken ließ.

         	„Ich bin mir ganz sicher, dass es Ihnen gelingen wird, unseren König wieder heimzubringen, Eure Hoheit“, sagte Akmal gefühlvoll. „Legen Sie es bitte um …“, er hielt ihr das kostbare Smaragdgeschmeide entgegen, das sie anlässlich ihres Hochzeitsempfangs getragen hatte, „… und er wird Ihnen nicht widerstehen können.“

         	Als sie die kühlen Steine auf der bloßen Haut spürte, entrang sich Layla ein Lächeln. Von der Wildfang-Prinzessin zur steifnackigen Königin und weiter zur schüchternen Braut!, dachte sie amüsiert. Doch heute war sie alles drei in einer Person. Und in erster Linie eine Frau, die sich allein für ihren Mann schön gemacht hatte und es kaum erwarten konnte, ihn endlich wieder zu sehen und zu spüren …

         	Doch bis es so weit war, musste sie sich tarnen, weil ihr Besuch in Calista eine Überraschung bleiben sollte. Deshalb hielt sie geduldig still, während Baja sie verschleierte, wie schon so oft in ihrem vergangenen Leben.

         	„So, fertig“, sagte die alte Zofe zufrieden. „Wir können starten.“

         	„Nein, Baja“, erwiderte Layla sanft und dennoch entschieden. „Ich werde allein nach Calista reisen.“

         	„Aber du weißt nicht, was dich da erwartet!“, protestierte Baja. „Du solltest jemand an der Seite haben.“

         	Doch Layla blieb hart. „Ich will meinem Mann allein gegenübertreten. Und wenn er sich weigert, mit mir zurückzukehren …“

         	Akmal schloss gepeinigt die Augen, weil er wusste, was jetzt kommen würde. „Ich werde Sie begleiten, Hoheit.“

         	„Möglicherweise ist mein Mann verärgert über meine Eigenmächtigkeit und wird mich nicht besonders freundlich empfangen“, gab Layla zu bedenken. „Sie wollen doch sicher nicht ihre Stellung riskieren …?“

         	„Ich komme mit Ihnen“, wiederholte Akmal mit fester Stimme.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Die Reise dauerte keine vier Stunden. Da Layla ihre Ankunft geheim halten wollte, landeten sie nicht am Palast, sondern auf dem offiziellen Flughafen von Calista. Dort erwartete sie eine Luxuslimousine, die sie durch das alte Stadtviertel zu einem Platz chauffierte, an dem sie noch nie zuvor gewesen war.

         	Als es Probleme am Tor zum Palastgrundstück gab, war sie Akmal noch dankbarer für seine Begleitung als zuvor. Der erfahrene Großwesir überzeugte die Wachen nicht nur davon, dass es sich bei seiner verschleierten Begleitung um Königin Layla handelte, die zu ihrem Gatten wollte, sondern machte den grimmigen Männern auch unumwunden klar, wie unhöflich es war, ihre Königliche Hoheit warten zu lassen.

         	Sogleich öffneten sich die schweren schmiedeeisernen Tore, und man ließ die Limousine passieren.

         	„Sie können jetzt zum Flughafen zurückfahren“, bot Layla an. „Xavian braucht gar nicht zu wissen, dass Sie mich begleitet haben.“

         	„Ich werde auf Sie warten“, beharrte Akmal unerschütterlich. „Sie gehen jetzt in den Palast, und ich werde mich mit einigen Dienstboten unterhalten, die ich hier kenne.“

         	Layla wurde von einer ziemlich verstört wirkenden Königin Stefania begrüßt, die ihren weinenden Sohn gerade einer herbeigeeilten Kinderfrau übergab. „Verzeihen Sie, Eure Hoheit“, bat sie mit einem nervösen Lächeln und streckte Layla beide Hände entgegen. „Aber ich habe gerade mein Baby gefüttert … wir haben Sie nicht erwartet, oder? Ich meine, weder Zakari noch Xavian haben mir …“

         	„Xavian weiß nichts von meinem Kommen“, erklärte Layla. „Aber Sie hätten den kleinen Zafir ruhig weiterfüttern können. Ich wollte Sie nicht unterbrechen.“

         	„Ich war ohnehin gerade fertig …“ Mit einer fahrigen Geste bat Stefania ihren unerwarteten Gast, Platz zu nehmen, doch Layla schüttelte stumm den Kopf. „Darf ich Ihnen einen Tee oder eine andere Erfrischung anbieten?“

         	„Nein, danke.“

         	Etwas in ihrer Stimme sagte Stefania, dass Layla nicht auf diplomatischen Small Talk aus war. Sie wollte sich weder setzen noch ihre Verschleierung abnehmen. Kerzengerade stand sie da und machte einen strengen, fast feindseligen, ja sogar bedrohlichen Eindruck. In ihrem Blick lag eine Entschlossenheit, die an Rücksichtslosigkeit grenzte und die Stefania nur zu gut aus eigenen Zeiten des Kampfes um ihre Ehre und ihre große Liebe kannte.

         	Ob es ähnliche Gefühle waren, die Königin Layla in diesem Moment bewegten? Wenn ja, dann würde sie gleich ohne Umschweife zum Punkt kommen, ganz egal, wer mithörte.

         	Mit einer flüchtigen Handbewegung entließ Stefania die anwesenden Dienstmädchen und wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

         	„Er ist ausgeritten“, sagte sie dann, ohne ihren Gast aus den Augen zu lassen. „Ich bin mir sicher, hätten Sie Ihren Besuch angekündet, würde er Sie jetzt persönlich hier begrüßen.“

         	„Wann er zurückkommt, wissen Sie nicht?“

         	„Tut mir leid, ich habe nicht die leiseste Ahnung“, bekannte Stefania und strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht. „Sollen wir vielleicht einen Spaziergang durch den Palastgarten machen?“

         	„Einen Spaziergang!“ Layla hatte es langsam satt! Immer die gleichen Ablenkungsmanöver, die gleichen durchsichtigen Spielchen und die versteckten Andeutungen. Als wenn sie in ihrem Zustand im Garten herumflanieren und über Blumen plaudern könnte! „Dafür bin ich nicht hergekommen“, stellte sie unmissverständlich klar. „Ich will meinen Mann sehen und mit ihm sprechen. Und zwar, um herauszufinden, warum er es vorzieht, nur eine Woche nach unserer Hochzeit seine Zeit hier mit Ihnen zu verbringen, anstatt zu Hause mit seiner Frau.“

         	„Vielleicht sollten Sie erst …“

         	Jetzt reichte es ihr endgültig. „Ich möchte augenblicklich mit meinem Mann sprechen“, sagte Layla scharf.

         	Stefania presste die Lippen zusammen und richtete sich auf. „Wie gesagt, er ist ausgeritten. Bereits vor dem Morgengrauen hat er das Palastgrundstück auf Devil verlassen.“

         	„Devil?“

         	„Ein Hengst aus unseren Stallungen. Wir haben ihm alle davon abgeraten, aber im Moment hört er leider auf niemanden.“

         	„Ich glaube Ihnen kein einziges Wort!“, hielt Layla der Königin rüde entgegen. „Xavian kann gar nicht reiten. Seine Eltern haben es ihm verboten, weil sie Angst hatten, ihr einziger Erbe könne sich bei diesem gefährlichen Sport den Hals brechen.“

         	„Er ist seit dem Morgengrauen unterwegs …“, murmelte Stefania erschöpft.

         	„Aber die Sonne ist bereits vor Stunden untergegangen, und inzwischen ist es dunkel draußen“, führte Layla mit einem Blick zum Fenster an.

         	„Bitte, Layla …“ Stefania legte der anderen Frau eine Hand auf den Arm. „Zakari ist bereits seit einer ganzen Weile unterwegs, um ihn zu suchen. Verstehen Sie doch … ich bin auf Ihrer Seite und auch der Meinung, dass Sie beide dringend miteinander reden müssen.“

         	„Zeigen Sie mir den Weg zu den Stallungen“, forderte Layla und schüttelte ihre Hand ab.

         	„Sie können doch jetzt nicht hinausgehen …“

         	„Ich werde meinem Mann nicht nachreiten, falls Sie davor Angst haben. Aber ich werde im Stall auf seine Rückkehr warten, bevor Sie oder Ihr Mann ihn abfangen oder versuchen können, in meinem Namen mit ihm zu reden.“

         Layla war noch viel beunruhigter, als sie es vor ihrer Gastgeberin oder sich selbst hatte zugeben wollen. Xavian … allein in der Dunkelheit, auf dem Rücken eines unberechenbaren Teufels!

         	Stefanias Angebot, ihr beim Warten Gesellschaft zu leisten, hatte sie rundheraus abgelehnt. Und jetzt saß sie im voll klimatisierten Pferdestall auf einem Ballen Stroh und wartete … und wartete. Wieder einmal!

         	Zwischendurch schaute sie sich in dem Luxusstall um und stellte für sich fest, dass Pferde in der Familie Al’Farisi offenbar eine große Rolle spielten. Aber diese Erkenntnis half ihr auch nicht in der Angst um ihren Mann. Sie schlenderte weiter, bis sie ein Schild mit dem Namen Devil fand, betrat die geräumige Box und marschierte unruhig auf und ab.

         	Und dann hörte sie ihn kommen …

         	Oder zumindest Hufgetrappel, das auch ebenso gut von Zakaris Pferd stammen konnte. Doch als sie zur Stalltür eilte und den Kopf rausstreckte, war es wirklich Xavian, der hoch oben auf einem prachtvollen Pferd thronte und gerade auf den Hof geritten kam.

         	Er wirkte weder erschöpft noch besorgt, sondern schwang sich mit einer Eleganz und Leichtigkeit von dem riesigen Hengst, die sie verblüffte. Er band ihn an, ehe er ihn ruhig absattelte. Den Rest überließ er den herbeieilenden Stallknechten.

         	Im Schutz der Dunkelheit befreite Layla sich von ihrer Verschleierung und spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen, während sie sich Xavians Reaktion ausmalte, wenn er sie hier fand.

         	Er hatte den ganzen Tag auf dem Pferderücken verbracht, war in halsbrecherischem Tempo durch die Wüste galoppiert und hatte doch nicht gefunden, wonach er suchte … Frieden, Klarheit, eine Lösung. Stattdessen erfüllten ihn nur Groll und sengende Wut. Er hatte es satt, dass Zakari und Stefania ständig versuchten, ihn zu beeinflussen, und so taten, als wüssten sie am besten, was gut für ihn war.

         	Sollten sie doch alle zur Hölle gehen! Niemand konnte auch nur im Ansatz ahnen, wie zerrissen er sich fühlte!

         	„Xavian …“

         	Er stutzte, schob die Stalltür auf und machte Licht. Und da stand sie vor ihm … in einem schwarzen Kleid und schwarzen hochhackigen Schuhen. Um den Hals trug sie die Smaragdkette der rechtmäßigen Königin von Qusay … nur, dass sie das nicht war. Ebenso wenig wie er der rechtmäßige König.

         	„Mein Jet wartet am Flughafen von Calista.“

         	„So?“ Xavian ging einfach an ihr vorbei und legte den Sattel ab.

         	„Wenn du nicht mit mir nach Qusay zurückfliegst, werde ich noch heute Nacht in Richtung Haydar aufbrechen.“

         	„Dann mach dich besser gleich auf den Weg.“

         	Layla schluckte heftig und versuchte, sich den Schock über seine ultimative Antwort nicht anmerken zu lassen.

         	„Da sind noch Papiere von uns beiden zu unterzeichnen. Und ein paar wichtige Dinge, über die wir reden müssen.“

         	„Ich habe nichts mit dir zu bereden und werde auch ganz bestimmt nicht irgendwelche Dokumente im Pferdestall unterschreiben.“ Endlich wandte er sich ihr zu und ließ seinen Blick langsam über ihre nackten Arme und Beine wandern. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau mit einer derartigen Leidenschaft begehrt wie in diesem Moment. Alles, was er sich wünschte, wonach er sich sehnte, war, sie in seine Arme zu reißen, sie mit in sein Bett zu nehmen und dort weiterzumachen, wo sie vor zehn Tagen aufgehört hatten.

         	Doch er brachte es nicht fertig, noch länger mit einer Lüge zu leben.

         	„Xavian …?“

         	Sein Herz krampfte sich zusammen, als ihm bewusst wurde, dass seine Frau nicht einmal seinen richtigen Namen kannte.

         	„Wenn du dich angemessener gekleidet hast, können wir uns im Palast treffen und das Geschäftliche erledigen“, sagte er kalt.

         	„Ich will aber nicht in den Palast zurückkehren.“

         	„Was willst du denn?“, fragte er heiser. „Was willst du von mir? Na los, sag es!“

         	Mit wehem Blick schaute sie in sein schmerzverzerrtes Gesicht. „Dich …“, flüsterte sie leise, „… ich will das zurück, was wir beide hatten …“

         	Xavian wusste nur zu gut, dass genau dies unmöglich war. „Du willst einen König?“

         	„Nein!“, weinte sie auf und schüttelte wild den Kopf. „Ich will einfach nur dich, Xavian!“

         	„Mich?“ Sein bitteres Lachen schnitt ihr ins Herz. „Du weißt gar nichts über mich!“ Mit einem gezielten Tritt knallte er die Stalltür zu. „Und doch verlangst du alles! Unsere Verbindung war als Geschäft gedacht, und du änderst einfach eigenmächtig die Regeln.“

         	„Nicht ich, wir!“, erinnerte sie ihn. „Als wir gemeinsam lachten, redeten, uns küssten und liebten, das war kein Geschäft …“

         	„Dann beschwerst du dich also darüber, dass ich zu nett zu dir war? Dass der Sex mit mir zu gut war und du …“

         	„Dreh mir nicht jedes Wort im Mund um!“

         	Offensichtlich weigerte sich diese starrköpfige, wundervolle Frau, ihn so einfach aufzugeben, wofür Xavian sie liebte und was ihm gleichzeitig Angst machte. Er saß in der Zwickmühle. Die Wahrheit zu erfahren, würde sie unweigerlich verletzen. Und wenn er sie weiter belog, war das Ergebnis das gleiche.

         	Doch am meisten fürchtete er sich vor der Enttäuschung in ihren Augen, wenn sie herausfand, wer er in Wirklichkeit war.

         	„Ich akzeptiere keine arrangierte Ehe, in der wir beide die meiste Zeit getrennt leben und du dir einfach Geliebte nehmen kannst“, bekannte Layla offen. „Ich will dich ganz für mich allein.“

         	Xavian war am Ende seiner Kraft. „Und deshalb kommst du einfach hierher, angezogen wie eine Hure?“, schleuderte er ihr entgegen.

         	Layla schloss für eine Sekunde gepeinigt die Augen, dann schaute sie ihren Mann offen an. „Wie würdest du mich denn am liebsten sehen?“, fragte sie provokant und schluchzte im nächsten Moment auf. „Verstehst du denn nicht, Xavian? Du hast mich zu dem gemacht, wie ich heute bin! Ich war auf Sex nach Vorschrift eingestellt, doch das hat dir nicht gereicht. Du hast etwas in mir wach geküsst, das schon immer unbeachtet unter der Oberfläche geschlummert hat. Eine Frau voller Leidenschaft und Begehren … und jetzt versuchst du, sie wieder loszuwerden, und willst eine zimperliche Jungfrau, die keine Forderungen an dich stellt! Doch da muss ich dich enttäuschen, die gibt es nicht mehr …“

         	„Geh!“, schrie er sie unbeherrscht an. „Geh endlich in den verdammten Palast zurück!“

         	„Nein, ich will nicht.“ Layla schaute in Xavians aufgelöstes Gesicht, sah die Qual in seinen schwarzen Augen und wusste plötzlich sehr genau, was sie wollte. „Ich will, dass du mich liebst … hier.“

         	Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als würde er sie am liebsten schlagen, dann verzog Xavian spöttisch den Mund. „Warum hast du das nicht gleich gesagt!“, raunte er, vergrub eine Hand in ihren dunklen Locken, zwang Laylas Kopf in den Nacken und küsste sie voller Hunger und Verzweiflung auf die bebenden Lippen. Ohne sie freizugeben, öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und nestelte fiebrig an ihrem Kleid, während er sich gegen ihren Körper drängte, sodass ihr das Ausmaß seiner sexuellen Erregung unmöglich verborgen bleiben konnte.

         	„Ist es das, worauf du aus bist?“

         	Wieder verschloss er ihre Lippen mit einem sengenden Kuss, sodass Layla ihm nicht gleich antworten konnte.

         	„Nein, du weißt, dass es nicht so ist“, entgegnete sie ruhig, als sie endlich wieder zu Atem kam.

         	
            „Was willst du dann von mir?“ Es war ein Schrei der Verzweiflung.

         	„Dich.“

         	„Ich bin aber nicht der König, für den du mich hältst …“

         	Es war nicht mehr als ein raues Flüstern, und als Layla ihm antwortete, tat sie es nicht als Königin, sondern als liebende Frau.

         	Sie umfasste sein dunkles, gesenktes Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn mit verzehrender Inbrunst, um alles auszuschließen, was später vielleicht über sie hereinbrechen und ihr Glück bedrohen würde. Ein letztes Mal wollte sie alle Kraft einsetzen, um ihn von dem düsteren Ort zurückzuholen, der ihn ihr immer wieder entfremdete.

         	Hier und jetzt gab es nur noch sie beide.

         	„Ich will dich …“, flüsterte Layla und überließ ihm willig ihren Körper, an den er sich wie ein Verdurstender klammerte. Sie liebten sich mit einer Intensität, die sie in höchste Höhen der Ekstase katapultierte und dennoch nach Abschied schmeckte.

         	Danach verhielt sich Xavian ihr gegenüber überraschend sanft, als hätte ihre Vereinigung wie eine Katharsis gewirkt, die seine aufgewühlte und verwundete Seele zur Ruhe brachte. Er küsste sie voller Zärtlichkeit, half ihr aufzustehen und das schwarze Designerkleid von Stroh und Staub zu befreien.

         	Der abweisende, kalte Xavian von vorhin war verschwunden. Jetzt wirkte er erschöpft und gleichzeitig seltsam entschlossen, als er Layla zum ersten Mal in die Augen schaute.

         	„Es sind noch einige Formalitäten zu erledigen, ehe ich für eine kurze Zeit nach Qusay zurückkehre, und du musst dich natürlich um Haydar kümmern …“, Xavian zögerte und umfasste seine Frau mit einem Blick, der ihr einen Stich ins Herz versetzte. „Wenn du trotz allem mit mir verheiratet bleiben willst, dann werden wir an unserem ursprünglichen Plan festhalten, außer, dass mein Hauptsitz zukünftig nicht mehr Qusay, sondern Calista sein wird.“

         	„Calista?“, fragte Layla verwirrt. Sie hatte sich darauf eingestellt, von ihm zu hören, dass er sie nicht mehr wollte oder keine Lust hatte, ihr Land zu regieren. Doch was er ihr gerade eröffnet hatte, machte einfach keinen Sinn. „Was meinst du damit, wenn ich verheiratet bleiben will?“

         	„Ich bin nicht König Xavian von Qusay, sondern Prinz Zafir von Calista …“, ließ er die Bombe platzen.

         	„Ich … ich verstehe nicht …“, wisperte Layla. „Xavian …?“

         	„Mein Name ist Zafir“, korrigierte er sie. „Was bedeutet, dass unsere Ehe nicht bindend ist. Den Xavian, den du geheiratet hast, gibt es nicht … und ich bin nicht dein Ehemann.“

         „Jahr um Jahr haben wir verzweifelt nach ihm gesucht und uns geweigert, die Hoffnung aufzugeben“, erzählte Zakari wenig später, nachdem Layla und Xavian gemeinsam in den Palast zurückgekehrt waren.

         	Layla saß zusammengekauert in einem Sessel und nippte an ihrem Kamillentee, den Stefania ihr fürsorglich angeboten hatte. Zusätzlich hatte sie der zutiefst erschütterten Königin von Haydar eine wärmende Decke um die Schultern gelegt, obwohl es nicht kalt im Raum war. Aber Layla konnte einfach nicht aufhören zu zittern.

         	Tief im Innern war ihr bewusst, dass Xavians … Pardon, Zafirs ungeheure Eröffnung für viele Menschen enorme Veränderungen mit sich bringen würde. Doch ihr Herz und Verstand weigerten sich, diese Tatsache auch auf sich zu beziehen.

         	Und so sehr Stefania und Zakari sich bemühten, behutsam die Lücken in ihrem Wissen um die Geschichte ihrer Familie und die aktuellen Geschehnisse zu füllen, sträubte sich alles in ihr, das Offensichtliche zu begreifen und zu akzeptieren.

         	Xavian – oder Zafir – saß viel zu weit von ihr entfernt stumm und in sich versunken neben seinem Bruder und mied ihren Blick. Layla wäre am liebsten quer durch den Raum zu ihm geeilt, um seine Hand zu halten, doch es war, als umgebe ihn ein unsichtbarer Schild, den sie nicht zu durchdringen vermochte.

         	Alles, was sie tun konnte, war, Zakaris Ausführungen zu lauschen und dabei jeden Gedanken an ihren persönlichen Verlust zu verdrängen. Selbst in schweren Momenten wie diesem, war und blieb sie Königin von Haydar, und als solche hatte sie Pflichten ihrem Volk gegenüber, die sie nicht vergessen durfte.

         	„Das Königshaus von Calista hat keine Kosten und Mühen gescheut, Zafir zu finden, und selbst, als alle Hoffnung verloren schien und man ihn allgemein für tot hielt, wurden weitere Detektive engagiert, die auch die kleinsten Spuren verfolgten und jedem noch so abwegigem Hinweis nachgingen. Als sogar noch Gerüchte aufkamen, dass Zafir adoptiert sein könnte, kämmten sie jedes einzelne Königreich durch. Mein Vater hat sogar persönlich mit König Saqr von Qusay gesprochen, der ihn seines Mitgefühls und seiner tatkräftigen Unterstützung versicherte …“

         	Als er den gequälten Blick seines Bruders sah, verzichtete er auf weitere Details.

         	„Wie auch immer, die schlimmen Zeiten sind vorbei, und es ist an der Zeit, dass du heimkehrst, Zafir …“

         	„Wie soll das gehen?“ In Zafirs Stimme lag keine Spur Unsicherheit, es war eine fordernde Frage. „Die Wahrheit wird mein Volk vernichten. Und was ist mit den Menschen in Haydar …?“ Er schaute zu Layla hinüber und lachte bitter auf. „Du hast einen König geküsst, und er hat sich in einen Prinzen verwandelt! Was für eine Ironie des Schicksals!“

         	„Mein Volk wird dich willkommen heißen …“

         	„Bitte! Erspar mir das!“, rief Zafir. „Ich eigne mich nicht zum Prinzgemahl. Und ich akzeptiere keine Almosen!“ Er sprang auf und trat ans Fenster. Anders als im Palast von Qusay schaute er hier nicht auf den Ozean, sondern in die Weite der Wüste. Doch auch dies verschaffte ihm keine Erleichterung. Vielleicht änderte sich das ja noch, und er würde sich eines fernen Tages hier zu Hause fühlen.

         	Denn der Palast von Qusay war nie wirklich sein Zuhause gewesen …

         	Abrupt wandte er sich um und ging zu Layla hinüber, die immer noch wie betäubt mit gesenktem Kopf dasaß.

         	„Lasst ihr uns bitte einen Moment allein?“, bat er Zakari.

         	Doch selbst als sein Bruder und Stefania den Raum verlassen hatten, blieb es noch eine ganze Weile still zwischen ihnen. Dann stand Layla auf und schien gar nicht zu bemerken, dass ihr dabei die Decke von den Schultern rutschte. Sie hatte aufgehört zu zittern, dafür arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren. Sie war es gewohnt, auch unter höchstem Druck Entscheidungen zu treffen, und nach dem ersten Schock kehrte genau diese Fähigkeit zurück, und sie trat mit einem Lächeln auf ihren Mann zu.

         	„Ich werde für dich lügen“, sagte sie mit fester Stimme.

         	Zafir, der sich mechanisch gebückt und die Decke aufgehoben hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. „Nein.“

         	„Doch, du kannst mir vertrauen, Zafir …“ Zum ersten Mal benutzte sie seinen richtigen Namen. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Akmal wird ebenso schweigen, und deinen Bruder musst du eben überreden …“

         	
            „Nein!“ Wäre er allein, hätte er vielleicht genauso gedacht, doch mit Layla als seiner Frau war es ihm unmöglich. „Das musst du nicht tun. Wenn unsere Heirat überhaupt gültig und bindend ist, was ich nicht glaube, kann man sie unter den gegebenen Umständen auf jeden Fall annullieren lassen.“

         	„Ich will aber keine Annullierung.“

         	Zafir seufzte. Er hasste es, grausam sein zu müssen, aber es war nur zu ihrem Besten. „Ich habe dich allein aus Pflichtgefühl geheiratet“, sagte er hart. „Diese Pflicht existiert nicht mehr …“

         	„Und was ist mit meiner Ehre?“ Von Gefühlen wollte sie in diesem Moment lieber nicht sprechen.

         	„Ich bin bereit zu beschwören, dass die Ehe nie vollzogen wurde“, sagte Zafir steif. „Dass wir die Wahrheit über meine Herkunft bereits am Hochzeitstag herausgefunden und nur geschwiegen haben, um Zeit zu gewinnen. Und dass alles nur zum Wohle des Volkes geschehen ist.“

         	„Ach, du darfst lügen, und ich nicht? Da mach ich nicht mit. Die Ehe ist vollzogen worden, und wir bleiben verheiratet.“ Ihr Ton schien keinen Widerspruch zu dulden.

         	Zafir zuckte anscheinend gleichgültig die Schultern. „Wie du wünschst.“

         	„Dann begleitest du mich also nach Haydar?“

         	„Und befolge deine Befehle?“

         	„Nein, ich würde dich lehren, die Dinge so zu sehen, wie sie bei uns gehandhabt werden.“

         	„Mich lehren …“ Seine Lippen kräuselten sich zu einem sarkastischen Lächeln, „… und wahrscheinlich meine täglichen Hausaufgaben kontrollieren und als Königin gegenzeichnen?“

         	„So muss es nicht sein.“

         	„Und vielleicht auch noch meine Reden schreiben, damit ich bloß nichts Falsches sage?“, grollte Zafir.

         	„Nein, ich …“

         	„Und erwarten, dass ich dich nachts dafür belohne, dass du mich tagsüber den König spielen lässt?“

         	Jetzt war es Zafir, der am ganzen Körper zitterte. Er konnte und er wollte sich nicht mit den Krumen zufriedengeben, die von Laylas Königstisch für ihn abfielen! Er war selbst ein stolzer Monarch gewesen und hatte diese Position genossen! Sie war sein Leben gewesen, bis … ja, bis sich alles als Lüge herausstellte.

         	Nein, das stimmte nicht ganz, musste sich Zafir ehrlicherweise eingestehen. An dem Absolutheitsanspruch dieses Lebenskonzeptes zweifelte er bereits, seit er diese wundervolle Frau kennengelernt hatte, die trotz Tränen in den Augen stolz aufgerichtet vor ihm stand und seinen wütenden Blick tapfer erwiderte.

         	„Ich bleibe lieber ein einfacher Prinz“, sagte er mit schwerer Stimme.

         	„Lieber, als mit mir zusammen zu sein?“

         	„Layla, seit meiner frühesten Kindheit wurde ich dazu erzogen, eines Tages mein Land zu regieren, und musste dafür auf vieles verzichten. Als Prinz von Calista kann ich das alles nachholen … reiten, Polo spielen, in der Welt herumreisen …“

         	„Dir Geliebte nehmen …“

         	„Erstklassige Geliebte“, korrigierte er kaltschnäuzig, während sich sein Herz bei dem Gedanken umdrehte, eine andere Frau zu küssen und in den Armen zu halten als seine eigene Ehefrau, die ihm Dimensionen der Leidenschaft und Lust eröffnet hatte, wie er sie bei keiner anderen fand. „Ich werde sehr diskret sein und dir natürlich nach wie vor zur Verfügung stehen, um den versprochenen Erben zu zeugen. Vielleicht habe ich das ja schon getan …?“

         	Layla spürte, wie ihr Innerstes zu Eis gefror. Stumm stand sie da, während Zafir Bruder und Schwägerin zurückholte. Und diesmal sollte auch Akmal zugegen sein. Zafir hatte seine Entscheidung getroffen und wollte nur noch so schnell wie möglich mit allem durch sein.

         	„Ich habe mich entschlossen“, teilte er den anderen mit. „Noch heute Abend kehre ich nach Qusay zurück und werde dafür sorgen, dass Xavian eine ihm angemessene letzte Ruhestätte bekommt, ohne dass die Bevölkerung erfahren muss, wie gedankenlos und schmählich er nach seinem Tod entsorgt wurde. Sobald das geschehen ist, wird die Öffentlichkeit über die neuen Verhältnisse informiert.“

         	„Wie willst du es bekanntgeben?“, fragte Layla mit totenblassem Gesicht.

         	„Über den nationalen Fernsehsender. Außerdem werde ich Kontakt zu Kareef aufnehmen und ihm mitteilen, dass er jetzt der rechtmäßige König von Qusay ist.“

         	„Meinem Volk werde ich die Neuigkeiten erst danach mitteilen …“, meldete sich Layla noch einmal zu Wort. „Anschließend kehre ich nach Haydar zurück.“

         	„Allein“, erinnerte Zafir sie. „Ich werde die nächste Zeit mit meiner Familie verbringen, dich aber in regelmäßigen Abständen besuchen …“ Warum er das jetzt sagte, wusste er selbst nicht. Allein die Vorstellung, vor den erwartungsvollen und neugierigen Blicken der Bevölkerung von Haydar als abgesetzter König aus dem Flugzeug steigen und sich ihnen präsentieren zu müssen, brachte ihn fast um. Seine Scham und Minderwertigkeitsgefühle waren so groß, dass sie ihm die Luft zum Atmen nahmen. Aber das würde er sich vor seiner Frau nie anmerken lassen.

         	„Ich … ich kann mich sehr gut an den Gedanken gewöhnen, einfach ein Prinz zu sein“, erklärte er fast trotzig.

         	Layla zwang sich zu einem Lächeln. „Dann spiel den sorglosen Prinzen, solange du willst. Wie gesagt, ich werde meine Leute über alles informieren.“

         	„Tu das“, brummte Zafir. „Ich will so schnell wie möglich nach Qusay aufbrechen. Es gibt eine Menge zu tun.“

         	„Wenn du möchtest, kannst du gern in der Zwischenzeit bei uns bleiben“, schlug Stefania spontan vor, da Zafir keine Anstalten machte, seine Frau zu bitten, mit ihm zu kommen.

         	Layla, die den Gedanken nicht ertragen konnte, in Qusays Palast getrennt von Zafir schlafen zu müssen, was er offensichtlich von ihr erwartete, nickte dankbar.

         Zakari und Stefania waren wundervolle Gastgeber, sodass es Layla tatsächlich gelang, sich unter ihrer liebevollen Fürsorge langsam zu erholen und zu entspannen.

         	Bald würden sie alle zusammen nach Qusay fliegen, wo die Bestattung und Trauerfeier für den armen Xavian geplant war. Das Königspaar würde anwesend sein, Layla sollte im Palast warten. Anschließend würde die Pressekonferenz stattfinden, mittels derer die Bevölkerung die einschneidenden Neuigkeiten erfahren sollte.

         	Danach ging es für Layla zurück in ihre Heimat, nach Haydar, wo sie ihrem Volk eröffnen musste, dass es nun doch nur mit einer Königin würde Vorlieb nehmen müssen …

         	„Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, versuchte Stefania sie auf dem Flug nach Qusay zu trösten. „Hier in Calista tat man sich ebenfalls schwer, plötzlich eine Königin akzeptieren zu müssen, anders als im etwas fortschrittlicheren Aristo. Aber auch dort war man mehr als glücklich über meine Verbindung mit Zakari, die das alte Wertesystem besonders für die Traditionalisten wieder zurechtrückte.“

         	Für Layla war es eine große Erleichterung, endlich einmal offen über ihre Probleme zu reden – und dann noch mit einer Frau, die ihr nicht nur sympathisch war, sondern ein ähnliches Schicksal wie sie zu verzeichnen hatte.

         	„Mit Zafir an meiner Seite würde ich dem Ältestenrat und meinem Volk viel selbstsicherer entgegentreten können“, gestand sie mit einem schmerzlichen Lächeln. „Aber dazu besteht leider nicht die leiseste Chance.“

         	Stefania schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe mit Zakari darüber geredet, aber auch er denkt, dass Zafirs unbändiger Stolz ihn dazu zwingt, auf seinem Entschluss zu beharren. Entweder er ist König … oder nichts.“

         Die Beerdigungszeremonie wurde betont schlicht gehalten, war aber von Liebe und Mitleid getragen, die alle Anwesenden verspürten.

         	Zafir hatte sich für Akmal und dessen traditionellen Lebensstil nie besonders erwärmen können, doch den stolzen, unbeugsamen Mann weinen zu sehen, rührte auch ihn an. Und es war nur ein Vorgeschmack auf das, was Qusays Bevölkerung bewegen sollte, wenn sie von dem tragischen Schicksal ihres viel zu früh verstorbenen Thronfolgers erfahren würde …

         	Abschiednehmend betrachtete Zafir das Grab, in dem neben Xavian auch seine eigene Vergangenheit und Zukunft für immer ruhten. Als er sich zum Gehen wandte, schaute er direkt in die Augen seiner Frau.

         	Layla hatte es nicht ausgehalten, allein im Palast zu bleiben und auf die anderen zu warten, sondern sich unauffällig der kleinen Trauergemeinde zugesellt. Zum schlichten schwarzen Kostüm trug sie die Smaragdkette der Königinnen von Qusay und einen schwarzen Hut mit Schleier, hinter dem man ihre Gesichtszüge nicht ausmachen konnte. Doch Zafir hätte sie immer und überall erkannt.

         	„Du warst nicht eingeladen“, sagte er kühl.

         	„Ich hatte ebenfalls das Bedürfnis, Xavian meinen Respekt zu zollen und von ihm Abschied zu nehmen“, entgegnete sie gelassen. „Immerhin waren wir quasi von der Wiege an verlobt.“ Während sie sprach, löste sie die Kette von ihrem Hals und übergab sie Zafir, der sie wie betäubt entgegennahm.

         	„Ich werde sie an Kareef weiterleiten“, murmelte er mechanisch.

         	„Hoffentlich bringt sie seiner Frau mehr Glück als mir.“ Erst jetzt fiel Layla auf, dass Zafir immer noch den Ring trug, den sie ihm zur Hochzeit geschenkt hatte. „Als ich dir den Saphir schenkte, sagte ich dir, dass er dich bis zum Tod begleiten solle – zumindest entspricht das der Tradition von Haydar. Was du daraus machst, ist natürlich ganz allein deine Entscheidung …“

         	Wenn Zafir etwas hasste, dann, manipuliert zu werden. „Du tust gerade so, als hättest du ihn persönlich in einer der Minen geschürft, und das auch noch ganz speziell für mich! Dabei kanntest du mich doch vor unserer Hochzeit gar nicht.“

         	„So ist es, aber ich respektierte den Wunsch meiner Eltern und habe dieses Geschenk tatsächlich sehr bewusst für meinen zukünftigen Ehemann ausgesucht. Und was der jetzt damit tut …“ Layla fühlte heiße Tränen hinter ihren Lidern brennen. „Ich bin stolz darauf, aus Haydar zu kommen, und wenn wir etwas verschenken, dann ist es für immer. Eines solltest du noch wissen … wir könnten es zusammen schaffen. Ich liebe dich, Zafir …“

         	Warum sagte sie das? Sie kannte Zafir nicht … er kannte sich ja selbst nicht einmal und wollte keine weiteren Plattitüden hören! Schon sein Bruder und Stefania hatten ihn damit bombardiert: Eine Liebe, die nicht an Rang und Namen hängt … die Layla und ihn für immer durch das Band der Ehe zusammenhalten würde …
         

         
            	„Liebe war kein Teil unseres Ehevertrages“, sagte er hart.

         	„Nein“, stimmte Layla ihm zu. Sie würde nicht länger betteln, flehen, hoffen … außer darauf, dass es eines Tages nicht mehr so furchtbar wehtat und sie ihn endgültig vergessen konnte. „Lass uns nur noch diesen Tag hinter uns bringen, dann kehre ich für immer nach Haydar zurück.“

         Im Palast wurden sie von einem besorgten Akmal empfangen, der vorausgeeilt war, um alles für die Pressekonferenz zu arrangieren.

         	„Der Ältestenrat hat sich an mich gewandt“, teilte er Zafir mit. „Sie sind der Meinung, ich sollte zuerst sprechen.“

         	„Ich werde mein Volk selbst über das Geschehene aufklären!“, beharrte der in gewohnt herrischer Manier.

         	„Bitte …Sire, sie werden Ihnen nicht zuhören. Dafür wird der Schock viel zu groß sein. Lassen Sie mich eine sachliche Ankündigung machen, dann stehen Sie den Menschen für die Fragen und Erklärungen zur Verfügung, die unweigerlich folgen werden, und auf die das Volk ein Anrecht hat. Und Sie können ihm sagen, wie es weitergehen wird.“ Akmal zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich, „Wie … wie wird es weitergehen, Eure Hoheit …?“, setzte er fast flehend hinzu.

         	Die mutige Rede des alten Großwesirs wirkte auf Zafir wie ein heilsamer Schock. Plötzlich wusste er, dass Akmal recht hatte. Anstatt weiter mit seinem verdammten Stolz zu kämpfen und sich in Selbstmitleid zu suhlen, sollte er lieber über eine Zukunft nachdenken, in der möglichst alle zu ihrem Recht kamen.

         	Auch die Menschen in Qusay hatten Anspruch darauf, genau das von ihrem König zu hören … selbst wenn es das letzte Mal war.

         	„Es ist gut, Akmal, geben Sie Ihre Erklärung ab“, sagte er mit fester Stimme. „Und teilen Sie der Presse mit, dass ich mich später an die Bevölkerung wende.“

         	„Und was ist mit den Menschen in Haydar?“, fragte Akmal an Layla gewandt. „Was werden Sie ihnen sagen?“

         	„Die Wahrheit. Dass ich immer noch ihre Königin bin und mein Mann ab sofort Prinz Zafir von Calista, da er diese Position dem Stand eines Königs vorzieht.“

         	„Ich habe dir doch lang und breit erklärt, dass ich mich nicht als Prinzgemahl eigne“, zischelte Zafir seiner Frau zu.

         	Layla hob achtlos die Schultern. „Es geschieht alles, wie du willst … du spielst den Prinzen, und ich regiere weiter mein Land. Ich wünsche dir alles Gute für deine Zukunft.“

         	Er konnte es nicht fassen, mit welcher Ruhe und Gelassenheit Layla ihm ihren Beziehungsstaus unter die Nase rieb. O ja, sie war eine starke Frau und Königin! Und sie würde bestens ohne ihn zurechtkommen!

         	„Lass uns alles so schnell wie möglich hinter uns bringen“, sagte sie jetzt auch noch. „Ich möchte endlich zurück nach Haydar.“

         	„Zu deinem Volk!“

         	Völlig unerwartet lachte Layla auf und schüttelte den Kopf. „Nein, da irrst du dich gewaltig! Irgendwann werde ich mich auch wieder um Regierungsgeschäfte kümmern, doch zunächst denke ich mal einfach nur an mich. Ich sehne mich nach meinen Schwestern, und vielleicht mache ich sogar einen kleinen Urlaub …“

         	Als Akmal sich entschuldigte und den Raum verließ, wollte Layla es ihm nachtun, denn sie war mit ihren Kräften am Ende und wusste nicht, wie lange sie noch die Fassung wahren konnte. Doch Zafir hielt sie am Arm zurück.

         	„Bist du schwanger?“, fragte er scharf. „Willst du dir deshalb eine Auszeit nehmen?“

         	„Zweimal nein!“, gab sie in gleichem Ton zurück. „Ich will mir jetzt die Pressekonferenz anhören und danach meine eigene Rede vorbereiten, also lass mich bitte los.“

         	„Ich werde dich bald in Haydar besuchen“, versprach Zafir, der plötzlich den Gedanken nicht ertragen konnte, sie so einfach aus seinem Leben gehen zu sehen. „In ein paar Wochen, wenn du …“

         	„Das wird nicht nötig sein.“

         	„Aber ich habe dir Erben versprochen …“

         	Es war, als stieße ihr jemand einen Dolch mitten ins Herz. Layla atmete tief durch, und als sie Zafir ansah, glitzerten ihre Augen wie Eiskristalle. „Und pflichtbewusst, wie ich dich kennengelernt habe, wirst du sie auch unweigerlich produzieren. Denk an mich, wenn du dabei bist …“ Zafirs Blick zeigte absolutes Unverständnis, deshalb sah Layla sich gezwungen, noch deutlicher zu werden. „Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Zafir. Haydar mag noch nicht so weit sein, eigene Ärzte auszubilden, aber auch wir verfügen über moderne Kliniken, die sich auf künstliche Befruchtung spezialisiert haben.“

         	„Nein!“

         	„O doch …“, sagte sie gelassen. „Es heißt: alles oder nichts …“

         Qusay versank in tiefer Trauer. Die Pressekonferenz schockierte die Menschen derart, dass sie gar nicht in der Lage waren, Fragen zu stellen. Die Welt schien plötzlich stillzustehen, und wo sich die Räder gezwungenermaßen weiterdrehten, taten sie es nur notdürftig. Sogar die Palastmädchen weinten haltlos, als sie Layla den Lunch in ihrem Zimmer servierten.

         	Da ihr Magen ohnehin so zugeschnürt war, dass sie keinen Bissen herunterbrachte, und sie die gedrückte Atmosphäre im Palast nicht länger ertrug, flüchtete sie sich in die Stadt, um den Menschen, die sich aller Hoffnungen beraubt sahen, näher zu sein. Doch die Straßen waren wie leergefegt. Erst in der Nähe des königlichen Friedhofes traf sie auf eine lange Schlange von Trauernden, die alle gekommen waren, um Prinz Xavian die letzte Ehre zu erweisen.

         	Währenddessen konnten sich die königlichen Ratgeber im Palast nicht einmal darauf einigen, unter welchem Namen ihr ehemaliger König angekündigt werden sollte, wenn er seine Rede ans Volk hielt. Es gab einfach keinen Präzedenzfall.

         	„Ich werde ohne Manuskript zu ihnen sprechen“, entschied Zafir und verbat sich jeden weiteren Kommentar von Seiten des Ältestenrates.

         	„Aber Sie müssen dem Volk sagen …“

         	„Was?“, fragte er barsch. „Was soll ich ihnen sagen? Dass alles gut wird?“

         	Es fiel zwar keine weitere Bemerkung, dafür wurde er in einen Stuhl gedrängt, wo Spezialisten sich bemühten, ihm die dunklen Schatten unter den Augen wegzuschminken, ihn zu rasieren und die Hände zu maniküren. Nachdem Zafir zunächst alles stumm über sich ergehen ließ, überkam ihn plötzlich das Gefühl, als kröche eine Armada von Ungeziefer auf seinem Körper herum. Ungeduldig sprang er auf und schüttelte gereizt alle eifrigen Helfer ab. Dann eilte er ins Bad, wusch sich die Schminke aus dem Gesicht und starrte in seine blutunterlaufenen Augen und auf den dunklen Bartschatten, der ihn noch elender wirken ließ, als er sich fühlte.

         	Und die ganze Zeit über beherrschte ihn nur ein Gedanke … er hatte alles verloren, und trotzdem war er so reich, wie man es sich nur erträumen konnte. Denn bekommen hatte er eine Familie … die Brüder, nach denen er sich immer unbewusst gesehnt hatte, und einen Titel, der viel weniger Bürde bedeutete als der bisherige. Und nach dieser letzten und schwierigsten Rede seines Lebens würde er in eine neue Zukunft starten.

         	Eine Zukunft ohne Layla … die Königin von Haydar und die Königin seines Herzens …

         	Männer weinten nicht, und Könige schon gar nicht. Aber zum Glück war er keiner mehr. Wütend über seine Schwäche stürzte Zafir aus dem Bad und stieß blindlings eine Tür auf. Erst, als er eine Stimme hörte, die er nie würde vergessen können, wurde ihm bewusst, dass es die falsche Tür war.

         	Denn auch Layla hatte man in den Garderobenbereich verbannt, wo sie, umringt von ihren königlichen Beratern, ebenfalls von fähigen Händen geschminkt wurde. Und die Berater taten, wozu sie eben da waren: Sie redeten ohne Punkt und Komma auf die Königin von Haydar ein.

         	„Ich werde es in meinen eigenen Worten sagen, Imran“, hörte Zafir sie energisch protestieren.

         	„Eure Hoheit …“

         	„Gehen Sie, damit ich mich besser konzentrieren kann!“

         	Zafir konnte nicht verhindern, dass sich seine Lippen zu einem stolzen Lächeln verzogen. Das war sie, seine tapfere Königin, die Frau, die sich von niemandem in die Enge treiben oder bevormunden ließ und die er mehr liebte als sein Leben …

         	Er stand noch ganz unter dem Schock dieser ungeheuren Erkenntnis, als missmutig grummelnde alte Männer an ihm vorbeistrebten, ohne ihn überhaupt zu sehen. Und das Nächste, was er hörte, war Baja, die versuchte, ihre Herrin zu trösten und zu beschwichtigen.

         	„Ich kann das nicht tun, Baja …“, klagte Layla mit völlig veränderter Stimme. Zafir konnte ihre Bedrängnis und ihren Kummer regelrecht spüren.

         	„Sie können, Eure Hoheit“, versicherte ihr die alte Zofe mit ungewohnter Strenge. „Die Bevölkerung von Haydar wird dir freundlich entgegenkommen …“, fügte sie dann in einem liebevollen Ton hinzu, der bei Layla allerdings nicht gut ankam.

         	„Was scheren mich die Leute!“, fuhr sie auf. „Manchmal wünschte ich … dass es einfach nur um mich geht!“, stieß sie trotzig hervor. „Ich habe es satt, immer nur als Königin wahrgenommen zu werden! Nie darf ich schwach sein oder unglücklich oder einfach ich selbst! Ach Baja, ich bin so schrecklich müde …“

         	„Das wird vorbeigehen.“

         	„Nein, das wird es nicht! Ich will nicht immer nur stark sein und Härte demonstrieren. Ich weiß jetzt, wie es ist …“ Sie brach ab und schaute ihre alte Zofe aus schwimmenden Augen an. „Ich möchte keine Königin mehr sein.“

         	„Sie haben keine Wahl, Eure Hoheit!“ In ihrer Not fiel Baja in die förmliche Anrede zurück. „Und als Frau müssen Sie leider zweimal so stark sein wie ein Mann, um Ihr Volk regieren zu können.“

         	Nicht, wenn ich hinter ihr stünde, schoss es Zafir ungebeten durch den Kopf.

         	„Sie müssen diese Stärke aufbringen, um Haydar …“

         	„Nein, das muss sie nicht!“, schnitt Zafir der alten Zofe das Wort ab und trat an Laylas Seite. Mit einer Klarheit, wie er sie noch nie empfunden hatte, wusste er plötzlich, dass diese Frau einfach ihr bezauberndes Selbst sein konnte, mit ihm an ihrer Seite, und dass er endlich den Platz im Leben gefunden hatte, nach dem er so verzweifelt gesucht hatte.

         	„Was … was tust du hier?“, fragte Layla erschrocken. „Solltest du nicht längst deine Rede halten?“

         	Zafir zog ihre Hand an die Lippen und lächelte. „Das stimmt, aber ich habe bis gerade eben noch nach dem richtigen Schluss gesucht. Doch der steht jetzt für mich fest. Anstatt nach Calista zu fliegen, werde ich meine Frau nach Haydar begleiten, um ihr in Zukunft unterstützend zur Seite zu stehen.“

         	Layla blinzelte ihre aufsteigenden Tränen fort. „Bist du dir auch ganz sicher?“

         	„So sicher wie nie zuvor in meinem Leben. Und sobald ich meine Rede gehalten habe, geht es nur noch um uns beide …“ Mit einem Kuss auf die Stirn wollte er sich von ihr verabschieden, doch Layla hielt ihn am Ärmel zurück.

         	„Ehe du gehst, muss ich dir noch ein Geständnis machen“, flüsterte sie.

         	„Ich weiß“, sagte Zafir lächelnd. „Ich habe gelauscht und mitbekommen, dass du längst nicht so stark und unerschrocken bist, wie du dich gibst.“

         	Sie errötete und schüttelte den Kopf. „Das gestehe ich gern ein, aber gelogen habe ich, als du mich gefragt hast, ob ich ein Kind von dir erwarte …“

         	„Willst du damit sagen …?“

         	Layla nickte und erstickte fast an dem leidenschaftlichen Kuss, den Zafir ihr ohne Rücksicht auf etwaige Zuschauer gab.

         „Ich wäre bereit gewesen, zu lügen, und hätte sogar meinen Bruder, den König von Calista und dem neuen Adamas, gebeten, über alles Stillschweigen zu wahren …“, versicherte Zafir kurz darauf der wie betäubt lauschenden Nation mit fester Stimme. Akmal hingegen hielt vor Schreck den Atem an und wünschte, der Prinz von Calista hätte nicht so leichtfertig auf das von ihm verfasste schriftliche Konzept für diese geschichtsträchtige Rede verzichtet. Doch bereits Zafirs nächste Worte ließen ihn zischend ausatmen und zustimmend nicken.

         	„… wenn ich nicht zutiefst davon überzeugt wäre, dass es einen besseren Weg für dieses Land gibt, das ich liebe und dessen König ich bisher war. Den Weg der Vergebung und Aufrichtigkeit …“

         	Zafir hatte recht. Das, was Qusay jetzt mehr als alles andere brauchte, war die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit …

         	„Ihr alle habt Anspruch auf einen ehrlichen, ehrenvollen Weg in die Zukunft, wie ihn damals König Saqr und Königin Inas hätten beschreiten müssen. Ich glaube nicht, dass es ihre Absicht war, euch zu belügen, doch in ihrer Verzweiflung über den Verlust ihres einzigen Sohnes, Prinz Xavian, haben sie versucht, den Tod zu überlisten. Das war die Schuld, die sie auf sich geladen haben und die ihr ihnen hoffentlich vergeben könnt. Und die Hoffnung Qusays auf eine helle, nach vorn gerichtete Zukunft liegt jetzt auf den Schultern von König Yazans Söhnen … Kareef, Rafiq und Tahir. Die drei werden die neuen Hoffnungsträger, eure neuen Prinzen sein. Prinz Kareef von Qais wird euer neuer König sein. Wie ihr alle wisst, ist er ein gerechter Herrscher, in dessen fähige Hände ich jetzt euer Schicksal lege.“

         „Ich bin schrecklich nervös“, gestand Layla ihrem Gatten, als sich am darauffolgenden Abend ihr Privatjet dem Flughafen von Haydar näherte. „Wie die Bevölkerung die Neuigkeiten wohl aufgenommen hat, dass sie trotz aller Wirrungen doch noch ihren lang ersehnten König bekommen?“

         	„Hoffentlich positiv, nach dem ersten Schock“, sagte Zafir mit einer Zuversicht, die er absolut nicht empfand.

         	„Was sind das für Lichter?“, wunderte sich Layla, als der Flieger zur Landung ansetzte. „Es sieht aus, als sei die ganze Stadt illuminiert …“

         	Auch in der Kabine flammte plötzlich Licht auf, und als sich Layla irritiert umwandte, sah sie Baja mit einem der Maskenbildner auf sich zukommen.

         	„Nein, nicht jetzt!“, protestierte sie.

         	„Aber draußen werden Fotografen warten …“

         	„Ich will keine Bilder, ehe ich nicht weiß, wie die Bevölkerung von Haydar auf die Neuigkeiten reagiert hat …“

         	Doch Baja hörte gar nicht zu und wies den Make-up-Künstler an, seinen Job zu tun. Layla ergab sich schmollend in ihr Schicksal, und Zafir wunderte sich flüchtig über das versteckte Lächeln der alten Zofe.

         	Als sie schließlich auf die Gangway hinaustraten, flammte ein Blitzlichtgewitter auf, und dahinter erstreckte sich ein wahres Meer aus Tausenden von Kerzen, die in der Dunkelheit leuchteten.

         
            	„Es lebe König Zafir von Haydar!“, jubelte die begeisterte Menschenmenge.

         	„Es lebe unsere Königin Layla!“

         	Es war spät, Layla und Zafir fühlten sich müde und erschöpft, aber das ersehnte Bett war keine Option. Haydar wollte sein Königspaar feiern!

         	Und so fuhren sie in einer offenen Limousine durch die nächtlichen Straßen, die von lachenden und winkenden Menschen gesäumt waren.

         	„Ich bin Zuhause …“, Zafirs Worte verloren sich im Applaus der aufgeregten Menge, doch Layla hatte sie gehört.

         	„Auch ich bin endlich zu Hause“, murmelte sie zärtlich und lächelte ihm zu. „Mein Zuhause ist bei dir.“

         – ENDE –
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